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Schweizer Heilige Franz von Sales

Religionsfreiheit auch in der CSSR

In ihrer Erklärung «Verantwortung der Christen für das Europa

von heute und morgen» verstehen die Bischöfe Europas das Bekenntnis

des Glaubens an Jesus Christus auch als Einsatz für die Achtung und die

Würde jedes Menschen sowie für Gerechtigkeit und Frieden, und sie ha-

ben sich damit verpflichtet, sich für ein menschlicheres Europa einzuset-

zen. Zu diesem Einsatz gehört auch und grundlegend, dass die Bischöfe

nicht schweigen dürfen, wenn Menschenrechte bedroht sind. «Deshalb

setzen sie sich auch für die Religionsfreiheit ein, welche über die Freiheit

des Gottesdienstes hinaus für die Kirche und für jeden einzelnen Christen

das Recht auf Verkündigung des Evangeliums, auf das kirchliche Aposto-

lat und den Religionsunterricht in allen Formen, auf allen Ebenen und

mit allen dazu notwendigen Mitteln, sowie das Recht, ihren Beitrag zur

Förderung der Kultur zu leisten, garantiert. Weder ein Staat noch eine an-

dere menschliche Gruppe dürfen eine Person zwingen, gegen ihr Gewissen

zu handeln, die Eltern hindern, ihre Kinder in ihrer eigenen religiösen

Überzeugung zu erziehen, oder der Kirche verbieten, die ihr eigenen so-

zialen Aufgaben zu erfüllen. Dies gilt für die ganze Kirche, für Bischöfe

und Priester, für Ordensleute und Laien.»
So in Pflicht genommen, mussten die Bischöfe die Vorgänge in der

CSSR, über die im folgenden Kommentar ausführlicher informiert wird,

mit besonderer Sorge verfolgen. In dieser Sorge haben sich auch die

Schweizer Bischöfe entschlossen, ein öffentliches Wort zu sagen. In Über-

einstimmung mit der europäischen Erklärung sagten sie dieses Wort in

ökumenischer Zusammenarbeit. So richtete die Schweizer Bischofskonfe-

renz gemeinsam mit dem Vorstand des Schweizerischen Evangelischen

Kirchenbundes an den Staatspräsidenten der CSSR folgenden Brief:

«Am 28. September 1981 hat ein Gericht in Olomuc die sechs Chri-
sten Josef Adamek, Josef Vlcek, Jan Krumpholc, Frantisek Lizna, Jan
Odstrcil und Rudolf Smahel wegen (illegalen Handels) mit religiösen
Schriften zu langen Gefängnisstrafen verurteilt. Der Vorstand des

Schweizerischen Kirchenbundes und die Schweizer Bischofskonferenz ha-

ben mit Bestürzung davon Kenntnis genommen, dass diese harten Strafen
auch in der Rekursverhandlung vom 24. November 1981 bestätigt worden
sind und nur Jan Odstrcil die Strafe erlassen wurde. Sie sind beunruhigt
über die sich häufenden Berichte über die Verletzung der Religionsfreiheit
und anderer Menschenrechte in Ihrem Land.

Der Prozess von Olomuc zeigt klar, dass die Religionsfreiheit in der

CSSR vom Staat nicht voll anerkannt und das kirchlich-religiöse Leben

behindert wird. Er stellt eine Einschränkung der in den Schlussakten von
Helsinki zugesicherten Rechte und Freiheiten dar. Der Vorstand des

Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes und die Schweizer Bi-
schofskonferenz richten daher an Sie den eindringlichen Appell, alles zu
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unternehmen, dass auch in Ihrem Land den Schlussakten von Helsinki
Nachachtung verschafft wird.

Insbesondere hoffen sie immer noch auf eine Revision der nunmehr
bestätigten Urteile, welche das Gericht von Olomuc fällte.»

Der aktuelle
Kommentar

f

Nicht nur in Polen
Mit ihrem «offenen Brief» an den

Staatspräsidenten der CSSR haben der

Vorstand des Schweizerischen Evangeli-
sehen Kirchenbundes und die Schweizer Bi-
schofskonferenz Anfang Januar die Öf-
fentlichkeit auf die Menschenrechtsverlet-

zungen in diesem Land aufmerksam ge-
macht. Konkreter Anlass für das Schreiben

war der Prozess von Olomuc (Olmütz), bei

dem zwei Priester und mehrere Laien we-

gen «illegalen Handels» mit religiösen
Schriften zu langen Gefängnisstrafen ver-
urteilt wurden, doch wurde gleichzeitig
deutlich gemacht, dass auch in weiteren
laufenden Verfahren in der Tschechoslo-

wakei die Menschenrechte, speziell das

Recht auf Religionsfreiheit bedroht sind.

Mit Recht, hatte doch schon im Frühling
1981 der bekannte, in Deutschland lebende

Dissidente Ludek Pachmann an einem

Vortrag in Zürich erklärt, die CSSR sei zur
Zeit jenes Land Osteuropas, in dem die Re-

ligionsfreiheit am stärksten missachtet, die
Kirchen am meisten eingeschränkt wer-
den'. Seither ist auf die besorgniserregende
Situation in der Tschechoslowakei in ver-
schiedenen Zeitungs- und Zeitschriften-
artikeln, Erklärungen und Stellungnah-

men, ja ganzen Dokumentationen hinge-
wiesen worden.

Noch in der ersten Jahreshälfte 1981

legte das Sozialwerk der Ackermann-Ge-
meinde unter dem Titel «Zewg/tw «ne? Z«-

sage» Dokumente aus der Kirche der CSSR

vor, ausgewählt, übersetzt und eingeführt
von Prof. Josef Rabas'. Die in diesem

Band enthaltenen Dokumente sind in ihrer
Mehrzahl direkte Übersetzungen tschechi-
scher oder slowakischer Originaltexte. Ei-
nige wurden der tschechischen Zeitschrift
«Studie» der Christlichen Akademie in
Rom oder der Sammlung von Texten zur
Charta 77 «Krestané a Charta 77»' ent-

nommen.

Nicht bloss «schweigende Kirche»
Die vorgelegten Dokumente sind Zeug-

nisse dafür, dass die lange Zeit mit dem

Beiwort «schweigende» bezeichnete Kirche

in der Tschechoslowakei nicht zum Ver-

stummen gebracht wurde, sondern sich im-

mer stärker gegen die staatliche Bevormun-
dung, ja Unterdrückung kirchlich-reli-
giösen Lebens zur Wehr setzt. Sie geben in
doppelter Weise Zeugnis: Zeugnis vom er-
littenen Unrecht, von staatlichen Repres-
sionen gegenüber der Kirche, von berufli-
chen und gesellschaftlichen Diskriminie-

rungen religiöser Menschen, Zeugnis aber

auch vom Mut und von der Hoffnung die-

ser Christen, vom offenen Protest gegen-
über Menschenrechtsverletzungen trotz
drohender Massregelung, ja Verfolgung
durch den Staat.

Es sind Dokumente aus verschiedenen
Schichten des Volkes, von Priestern und

Laien, von Arbeitern und Intellektuellen,
auch von Priestern und qualifizierten Wis-
senschaftlern, die heute ihren Beruf nicht
mehr ausüben dürfen und entweder inhaf-
tiert sind oder sich ihren Lebensunterhalt
als Heizer, Waldarbeiter oder mit anderer
schwerer Arbeit verdienen müssen. Ihrer
Form nach sind es meist Beschwerden, An-
klagen, Forderungen und Petitionen an die

Partei- und Staatsführung, in denen vom
Staat die Respektierung der in der Verfas-

sung der CSSR zugesicherten Religionsfrei-
heit verlangt wird. Häufig ist auch die Be-

rufung auf die von der CSSR unterzeichne-
ten Schlussakte von Helsinki''. Verdienst-
voll ist es, dass auch das Dokument Nr. 9

der Charta 77 (der «Helsinki-Gruppe» der

Tschechoslowakei) über «die Verletzung
der Bekenntnis-, der Glaubens- und Reli-

gionsfreiheit in der Tschechoslowakei» in
die Sammlung aufgenommen wurde. Zu
den Unterzeichnern der Charta 77 gehörten
bekanntlich Christen verschiedener Be-

kenntnisse wie auch «Reformkommuni-
sten»'. Daneben finden sich Berichte und
Briefe an kirchliche Behörden, insbesonde-

re an den Prager Kardinal Tomasek, «die

derzeit hervorragende Gestalt in der katho-
lischen Hierarchie der CSSR»', und an

Papst Johannes Paul II.

Die Priestervereinigung «Pacem in
terris»
Aus den verschiedenen Zeugnissen des

Buches wird deutlich, mit welch vielfälti-
gen Mitteln Staat und Partei die Kirche zu

bespitzeln, zu unterwandern und zu unter-
drücken suchen: durch die Aufsicht der

Kirchensekretäre, durch Drosselung des

Priesternachwuchses, durch den Entzug
der staatlichen Bewilligung zur Ausübung

des Priesterberufes, durch die Liquidie-
rung der Orden, durch Verunmöglichung
der Kinder- und Jugendseelsorge, durch
berufliche und gesellschaftliche Benachtei-

ligung gläubiger Christen, durch die Zen-

sur kirchlicher Druckerzeugnisse, durch
offene Polizeiaktionen, zum Beispiel

Hausdurchsuchungen bei Priestern, usw.
Eine wichtige Rolle spielt auch die Prie-

stervereinigung «Pacem in terris», an de-

ren Adresse sich offene Anklagen richten.
Diese wurde im Jahre 1971 mit Unterstüt-

zung des Regimes gegründet und ist eine

Art Nachfolgeorganisation der ehemaligen

«Friedensbewegung», welche in den fünf-
ziger Jahren und bis zum «Prager Früh-
ling» die Funktion hatte, den Staat beim

Durchsetzen seiner politischen Ziele inner-
halb der Kirche zu unterstützen. Auch die

Priestervereinigung «Pacem in terris» gilt
als ein nützliches Instrument der Partei zur
Infiltration gläubiger Bürger mit der Par-

teipropaganda. Sie verdankt ihre Existenz
dem Willen des Kirchensekretariats und ei-

ner kleinen Zahl gefügiger Geistlicher. Vie-
le andere Priester sind in einer «Zwick-
mühle»: sie stehen vor der Wahl, Mitglie-
der der Priestervereinigung zu sein und so

die Gunst des Kirchensekretärs nicht zu
verlieren oder aber dieser Vereinigung
fernzubleiben oder aus ihr auszutreten und
damit Gefahr zu laufen, dass ihnen die Be-

willigung zur Ausübung des Priesterberu-
fes entzogen wird.

' Vortrag von Ludek Pachmann an der Jah-
resversammlung von «Christian Solidarity Inter-
national» (CSI) am 30. April 1981.

2 Zeugnis und Zusage, Materialien zur Situa-
tion der Katholischen Kirche in der CSSR, Bd.

IV, hrsg. vom Sozialwerk der Ackermann-Ge-
meinde, München 1981. Die in diesem Band vor-
gelegten Dokumente stammen aus der Zeit von
1977-1980. Für frühere Dokumente ist auf die
Materialienbände I—III der Ackermann-Ge-
meinde zu verweisen, sowie auf die von der
Schweizerischen Nationalkommission Iustitia et

Pax herausgegebene Sammlung mit dem Titel
«Situation der katholischen Kirche in der Tsche-
choslowakei» (Bern 1976).

' Index-Verlag, Köln 1980.
* Vgl. dazu: Religions- und Glaubensfreiheit

als Menschenrechte, Helsinki-Belgrad-Madrid,
hrsg. von Rudolf Grulich, München 1980

(Schriftenreihe der Ackermann-Gemeinde, Bd.
30). Dieser Band enthält die Vorträge des Sym-
posiums «Glaubensfreiheit als unabdingbarer
Bestandteil der Menschenrechte und menschli-
chen Grundfreiheiten», das am 1.-4. November
1979 vom Internationalen Institut für Nationali-
tätenrecht und Regionalismus zusammen mit der
österreichischen und schweizerischen National-
kommission Iustitia et Pax in Salzburg veranstal-
tet wurde.

' Zur Charta 77 vgl. insbesondere: Liberté
religieuse et défense des droits de l'homme,
tome II: En Tchéchoslovaquie: Hommage à Jan

Patocka, Extrait de la revue Istina, XXII, 1977,

no 2.

' J. Rabas in der Einleitung zu «Zeugnis und

Zusage», S. 11.
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Wie Josef Rabas in der Einleitung zu ei-

nem Aufruf von Theologiestudenten an die

Mitglieder von «Pacem in terris» schreibt,
sind Widerwille und Ablehnung dieser

Priestervereinigung am meisten im jungen
Klerus zu finden'. Im Priesterseminar von
Pressburg kam es sogar soweit, dass alle

Studenten am 20./21. Oktober 1980 mit
einem Hungerstreik gegen die Priesterver-

einigung und ihre Anmassung, die katho-
lische Kirche des Landes vor dem eigenen

Volk und dem Ausland zu repräsentieren,

protestierten und sich hinter die Bischöfe
als ihre rechtmässige Autorität stellten.

Nach den Angaben von Kardinal Tomasek
ist rund ein Drittel der Priester in der CSSR

Mitglied der Priestervereinigung, doch kri-
tisierten auch viele von ihnen ihr
Verhalten®.

Während die Leitung der Priesterverei-

nigung mit staatlicher Billigung (und Kon-
trolle) von sich reden macht, werden die

katholische Hierarchie und die kritischeren
Priester zum Verstummen gebracht. Mittel
dazu sind Versetzung, Hausdurchsuchung,
Verbot der Berufsausübung oder gar In-
haftierung. Doch mehren sich - dies zeigen
die Dokumentation «Zeugnis und Zusage»
wie auch andere Berichte klar - an ver-
schiedenen Orten die Zeichen des Wider-
spruchs, die Zeichen neuerwachten religio-
sen Lebens, das frei sein will von staatli-
eher Kontrolle und Einmischung. Dabei ist
es wohl besser, von einem

kirchlich-religiösen Leben
im Untergrund
als von einer eigentlichen «Geheimkir-

che», «Untergrundkirche» oder «Kata-
kombenkirche» zu sprechen'. Die Unter-
drückung und Behinderung der freien Reli-
gionsausübung durch den Staat zwingt
gläubige Bürger - Priester und Laien - zu

geheimen religiösen Handlungen. Diese

wiederum werden vom Staat geahndet, da
sie den Tatbestand der «Vereitelung der
staatlichen Aufsicht über die Kirche» (Art.
178 des Strafgesetzbuches der CSSR) erfül-
len. Solche religiösen Handlungen im Un-
tergrund «sind nicht Tätigkeit und Elemen-
te einer <Geheimkirche>, sondern unwie-

derlegbarer Beweis für die Unterdrückung
kirchlich-religiösen Lebens in der heutigen
CSSR»'°.

Dies gilt insbesondere für die vielen
Priester, denen der Staat die Bewilligung
zur Berufsausübung entzogen oder nie er-
teilt hat. Ihre Zahl wird auf etwa 500 ge-
schätzt - andererseits müssen mehrere hun-
dert Pfarreien ohne eigenen Priester aus-

kommen, vor allem in den tschechischen

Diözesen. Für die Diözese Leitmeritz ste-
hen beispielsweise nur 148 Geistliche für
433 Pfarrgemeinden zur Verfügung". Die

in «Ungnade gefallenen» Priester müssen

einer anderen, meist handwerklichen Ar-
beit nachgehen, um nicht der Schmarotze-

rei angeklagt zu werden. Wie gross die

Zahl derer ist, die daneben doch noch ver-

suchen, priesterliche Funktionen auszu-
üben, lässt sich auch nicht annähernd fest-

stellen. Sie widmen sich wohl insbesondere

den kirchlichen Basisgruppen, die es in

grösserer Zahl im ganzen Land geben soll.

Daneben gibt es - diese Tatsache muss

heute nicht mehr verschwiegen werden -
tatsächlich geheim geweihte Priester. Bei

einer Polizeiaktion am 10. September 1979

wurde selbst ein geheim funktionierendes
Priesterseminar entdeckt, dessen Initiator
der Franziskaner Jan Barta gewesen zu sein

scheint". Selbst die Existenz in letzter Zeit

insgeheim geweihter Bischöfe in der CSSR

wird vermutet, wobei allerdings darüber

gerätselt wird, von wem diese geheimen
Weihen erteilt worden sind".

Gegen dieses kirchlich-religiöse Leben

im Untergrund ist der Staat in den letzten

Monaten mit wachsender Härte vorgegan-
gen. Dazu mag sicher die Beunruhigung
durch die Vorgänge in Polen beigetragen
haben. Neben aktiven Christen bekamen
diese Härte, ja Verfolgung - wie aus Be-

richten von amnesty international hervor-

geht" - auch mehrere Unterzeichner der

Charta 77 und andere Dissidente zu spü-

ren. Der bei uns wohl bekannteste Fall aus

letzter Zeit ist der eingangs erwähnte

Prozess von Olmiitz
Dazu liegen verschiedene Hintergrund-

berichte vor". In diesem Prozess vom 29.

September bis 2. Oktober 1981 standen der

Jesuitenpater Frantisek Lizna, der Salesia-

ner Rudolf Smahel - beiden ist die Berufs-

ausübung als Priester vom Staat verboten -
und die Laien Joseph Adamek, Jan Krum-
pholc, Jan Odstrcil und Josef Vlcek vor

i
Gericht. Ihnen wurden verschiedene Delik-
te zur Last gelegt, insbesondere unerlaubte

Unternehmertätigkeit. Sie wurden zu Ge-

fängnisstrafen zwischen 10 Monaten und 3

Jahren verurteilt. Gegen dieses Urteil leg-

ten sie sofort Berufung ein, doch wurden
die verhängten Strafen in der Rekursver-

handlung vom 24. November 1981 fast voll-
umfänglich bestätigt. Einzig die Strafe

von Josef Adamek wurde aus gesundheitli-
chen Gründen von 20 auf 14 Monate redu-

ziert, während der Fall von Jan Odstrcil
zur Neubeurteilung an die Vorinstanz zu-

rückgewiesen wurde.
In Wirklichkeit handelten diese sechs

Christen - zwei von ihnen mussten schon in
den fünfziger Jahren Gefängnisstrafen von
10 und 11 Jahren verbüssen - nicht aus Be-

reicherungsabsicht, wie ihnen dies das Ge-

rieht unterstellte, sondern aus religiösen

Gründen: Sie hatten im Keller des Arbei-
ters Jan Krumpholc eine geheime Drucke-
rei betrieben und religiöse Schriften (päpst-
liehe Schreiben, Gebete, theologische Arti-
kel usw.) hergestellt und diese verteilt. Ihre
Verurteilung stellt eine klare Verletzung
der Religionsfreiheit dar. Zahlreiche Per-

sonen aus aller Welt haben denn auch bei

der Staatsführung der CSSR dagegen pro-
testiert.

Dem Prozess selbst wollten über 30 Per-

sonen beiwohnen, doch wurden nur fünf
Verwandte zugelassen. Trotzdem gelang-
ten Berichte über den genauen Prozessver-

lauf in den Westen. Allerdings mussten die

Jugendlichen, die während des Prozesses

vor dem Gerichtssaal warteten, erfahren,
dass dies auch für sie nicht ungefährlich
war: mehrere Wohnungen wurden durch-
sucht, mehrere Jugendliche wurden ver-

hört, nachdem man bei ihnen Bilder von
Papst Johannes Paul II., religiöse Litera-
tur, Schreibmaschinen usw. beschlag-
nahmt hatte. Acht junge Leute wurden be-

schuldigt, die Nationalfahne vor dem Ge-

richtsgebäude verunglimpft zu haben

Ein Beispiel unter vielen
Der Prozess von Olmütz ist nur ein Bei-

spiel für die Verletzung der Religionsfrei-
heit in der CSSR neben vielen anderen. Es

wurde gewählt, weil wir darüber im Westen
besonders gut orientiert sind. Einer der

Angeklagten von Olmütz, Pater Lizna,
muss in nächster Zeit noch mit einem zwei-

ten Prozess rechnen. Er wird der «Verlet-

zung der Staatsinteressen im Ausland» be-

schuldigt, da bei zwei bundesdeutschen

Priestern, die ihn im Juli 1981 besuchten,

persönliche Briefe des Jesuiten und Ge-

heimpublikationen gefunden worden wa-

ren, die ihnen Lizna übergeben hatte. Die

beiden Priester waren nach ihrem Besuch

' Zeugnis und Zusage, S. 40.
® Vgl. Tschechoslowakei: «Pacem in terris»,

in: info, internationaler informationsdienst kir-
che in not/ostpriesterhilfe, Jg. 3, Nr. 4 (Dezem-
ber 1980) S. 16-21.

® Schlagzeilen in der «Weltwoche» vom 9.

Dezember 1981 und im «Spiegel» vom 1. Dezem-
ber1981.

o Josef Nechlubyl, Wird die Kirche in den

Untergrund gezwungen? in: Herder Korrespon-
denz 35 (1981) S. 330-335.

' ' Zeugnis und Zusage, S. 52.

" Herder Korrespondenz, aaO., S. 331.
" Herder Korrespondenz, aaO., S. 332.

" amnesty international Länderreihe,
CSSR, Juli 1981. Vgl. auch: amnesty internatio-
nal, Jahresbericht 1981, Fischer Taschenbuch
Nr. 3442, S. 425-431.

" Vgl. insbesondere den von der französi-
sehen Iustitia et Pax zusammen mit anderen Or-
ganisationen publizierten Bericht «Le procès
d'Olomuc», 6 Seiten, 26. Oktober 1981.

" Commission française Justice et Paix,
Perquisitions chez des chrétiens d'Olomuc, 3.

November 1981.
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von der tschechoslowakischen Geheimpoli-
zei festgenommen und durchsucht worden.
Zwei weitere Fälle seien nur kurz angedeu-

tet: Am 27. Oktober 1981 durchsuchten

über 40 Polizisten (mit zwei Hunden) das

Kloster Kadan in Nordböhmen, das neun-

zig Ordensschwestern (Dominikanerinnen)

- im Durchschnittsalter von 70 Jahren! -
als Altersheim dient. Sie beschlagnahmten
Bibeln, Messbücher, religiöse Schriften, im
Ganzen über 800 Bücher und Schriften so-

wie viele Schreibmaschinen. Als Grund für
die Aktion galt der Umstand, dass eine der

Schwestern Kontakte zu Pater Duka ge-

habt haben soll, der zurzeit in Präventiv-
haft in Plzen ist, angeklagt der «Vereite-

lung der staatlichen Kontrolle über die Kir-
che». Eine ähnliche Polizeiaktion, mit 120

Polizisten und vier Hunden, wurde zur
gleichen Zeit im Heim für pensionierte
Priester und Schwestern in Moravec im Di-
strikt Zdar durchgeführt. Auch dort fan-
den die Polizisten nichts als Messbücher

und religiöse Schriften, aber absolut kein

«subversives» Material".
Weitere Fälle von Verletzungen der Re-

ligionsfreiheit - auch gegenüber Christen
anderer Konfessionen - sowie von Ein-

schränkungen anderer Menschenrechte in

Volksfrömmigkeit -
ein Bezugsfeld des

Religionsunterrichtes?
Die vielen und unterschiedlichen For-

men der Volksfrömmigkeit sind echte Aus-
drucksweisen und Früchte des christlichen
Glaubens. Sie stellen eine Form der Ver-

leiblichung und Konkretisierung des Glau-
bens dar und bilden sehr oft einen stabili-
sierenden Faktor im Leben der christlichen
Gemeinden. Allerdings unterliegen die

Formen der Volksfrömmigkeit entspre-
chend den jeweiligen kulturellen und sozia-

len Situationen auch dem geschichtlichen
Wandel'.

Der Religionsunterricht kann an diesem

Phänomen kirchlichen Lebens nicht vor-
übergehen. Er hat die Aufgabe, Schüler

und Jugendliche mit dem Glauben der Kir-
che und somit auch mit den verschiedenen

Ausdrucksformen und Lebensäusserungen
dieses Glaubens bekanntzumachen. Wel-
che Rolle aber die Volksfrömmigkeit im

Religionsunterricht spielen soll, hängt
weitgehend davon ab, welche Bedeutung

man der Volksfrömmigkeit in der Kirche
und für das christliche Leben beimisst.

der Tschechoslowakei könnten angeführt
werden, doch glaube ich, die erwähnten

Beispiele zeigen bereits deutlich genug, mit
welcher Härte dort das kirchlich-religiöse
Leben eingeschränkt und die freie Mei-

nungsäusserung unterbunden wird'^.
Nicht nur in Polen nach der Proklamie-

rung des Kriegszustandes, auch in anderen

osteuropäischen Staaten - dies sollte uns

noch vermehrt bewusst werden - werden

fast tagtäglich Menschenrechte verletzt.
Dies müssen wir zur Kenntnis nehmen, da-

gegen müssen wir protestieren. Allerdings
darf der Hinweis auf die Lage in den Ost-

Staaten dann nicht zum Alibi werden, wenn

es um die Verwirklichung der Menschen-

rechte im Westen oder in der Dritten Welt

geht... oder gar bei uns.
Pius //o/her

" Commission française Justice et Paix,
Chrétiens en Tchéchoslovaquie, 5 Seiten, 30.
November 1981.

'8 Die in diesen Zeilen genannten Dokumen-
tationen und Berichte der Ackermann-Ge-
meinde, der schweizerischen und der französi-
sehen Iustitia et Pax können beim Sekretariat

von I + P (Postfach 1669, 3001 Bern) bezogen
werden. Für alle Länder Osteuropas ist auch das

Institut «Glaube in der 2. Welt» (Bergstrasse 6,
8702 Zollikon) eine sehr gute Informationsstelle.

Ich möchte in den folgenden Ausfüh-

rungen über die Bezüge von Volksfröm-
migkeit und Religionsunterricht auf drei
Fragen eingehen:

1. Spielt die Volksfrömmigkeit im heu-

tigen Religionsunterricht, in unserer Kate-
chese eine Rolle?

2. Kann sie in der vorgegebenen gesell-
schaftlichen und kirchlichen Situation für
den Religionsunterricht überhaupt ein Be-

zugsfeld sein?

3. Ist es wünschenswert, dass zwischen

Religionsunterricht und Volksfrömmigkeit
Brücken geschlagen werden?

1. Spielt die Volksfrömmigkeit im heu-

tigen Religionsunterricht eine Rolle?
Es ist nicht leicht, auf diese Frage eine

eindeutige, belegbare Antwort zu geben.

Wenn man den Deutschschweizerischen
Katechetischen Rahmenplan als offizielles
Planungsinstrument für den Religionsun-
terricht unter diesem Gesichtspunkt kon-
sultiert, stellt man fest, dass dieser nur we-

nige Hinweise auf die Behandlung von reli-
giösem Volksbrauchtum im Unterricht ent-
hält.

In der Einführung zum 1. Schuljahr
wird erwähnt, dass man den verschiedenen

Voraussetzungen, die die Kinder mitbrin-
gen, Rechnung tragen müsse. Einzelne hät-
ten in der Familie mehr oder weniger inten-
siv religiöses Leben - womit wohl der

Glaubensvollzug im Alltag, auch in Form
der Volksfrömmigkeit gemeint sein dürfte

- erfahren, andere seien in beinahe oder

völlig weltlichem Milieu aufgewachsen.
Daher werden unter den Zielen und Inhal-
ten des 1. Schuljahres zwei mögliche Berei-
che der Volksfrömmigkeit erwähnt, die Be-

achtung verdienen: Zum ersten sollen die

Kinder angeleitet werden, kirchliche Fest-

zeiten, insbesondere den Advent, Weih-
nachten und Ostern mitzufeiern. Zum
zweiten sollen sie beten lernen, wobei sie

mit Gebetshaltungen und Gebetsaus-

drucksweisen vertraut zu machen sind, wie

zum Beispiel Hände falten, Kreuzzeichen
und Kniebeugung machen und das Weih-
wasser nehmen^.

Ein weiterer Hinweis findet sich im 4.

Schuljahr. Wiederum wird in Zusammen-

hang mit dem Erleben des Kirchenjahres
und der kirchlichen Feste als Ziel des Un-
terrichtes erwähnt: «Christliches Brauch-

tum lebendig erhalten!»^ Dieser Imperativ
wird als Rahmenziel hingesetzt, ohne dass

konkretere Hinweise auf bestimmte For-
men dieses Brauchtums, das erhaltenswert

erscheint, gemacht werden.
Der Oberstufenplan enthält kaum Hin-

weise auf den Bezug zum religiösen
Brauchtum. Vielleicht könnte eine Be-

schäftigung und Auseinandersetzung mit
Volksfrömmigkeitsformen noch am ehe-

sten unter dem 4. Themenbereich «Gottes-
bilder und Weltanschauungen» angeregt
sein, wo als Beispiel einer Arbeitsreihe das

Thema genannt wird: «Religiöse Tradition
- neue Aufbrüche des Religiösen». Auch
die Zielformulierung des 6. Themenbe-
reichs «Kirche in Geschichte und Gegen-

wart» lässt die Beschäftigung mit Volks-
frömmigkeitsformen zu, wenn es heisst:

«Der Oberstufenschüler soll auf dem Weg
des Lebens schrittweise zu einem seiner Si-

tuation entsprechenden Kontakt mit der le-

bendigen Kirche kommen.. .»* Konkretere

' Vgl. Iso Baumer, Volksfrömmigkeit zwi-
sehen Volkskunde und Theologie, in: SKZ 149

(1981) 364-371; Walter Heim, Klimawechsel in
der katholischen Volksfrömmigkeit der Schweiz,
in: Schweizer Archiv für Volkskunde 64 (1968)
55-67; Walter Heim, Volksfrömmigkeit und Li-
turgie, in: Heiliger Dienst 21 (1967) 17-29 und
71-84; Walter Heim, Die Revitalisierung des

Hungertuches: Ein alter Kirchenbrauch in neuer
Bedeutung. Sonderdruck. Fastenopfer der
Schweizer Katholiken, Luzern 1980; F. Hensel,
Volksfrömmigkeit in Beharrung und Wandel, in:
K. Welker (Hrsg.), Heilige in Geschichte, Legen-
de, Kult, Karlsruhe 1978, S.-3-~23.

Vgl. zur Problematik insgesamt: J. Baum-

gartner (Hrsg.), Wiederentdeckung der Volksre-
ligiosität, Regensburg 1979.

2 Deutschschweizerischer Katechetischer
Rahmenplan. Hrsg. von den Bischöfen der

deutschsprachigen Schweiz.
3 Ebd.
" Ebd.
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Anregungen werden aber auch hier nicht

gemacht. Für eine exaktere Bestandsauf-
nähme über die Bedeutung des Themas

Volksfrömmigkeit im RU müsste man al-

lerdings auch die Lehrmittel, Arbeitsbü-
eher und Modelle durchsehen, die im Un-
terricht verwendet werden.

Wer sich bei den AV-Medien umsieht,
wird feststellen, dass zu verschiedenen

Themen der Volksfrömmigkeit Medien zu
finden sind. Es sind vorwiegend Diareihen
und einzelne Tonbilder über die Mitfeier
christlicher Feste, Dias für Kreuzwegan-
dachten oder zum Thema «wallfahren»
USW.

Welchen Raum die Volksfrömmigkeit
aber im RU tatsächlich einnimmt, kann
nicht gesagt werden. Es existieren keine

Umfragen und keine Rechenschaftsberich-

te über die im RU behandelten Themen in
der Schweiz. Vermutlich wird im Unter-
rieht öfter auf religiöses Brauchtum Bezug

genommen, als aus dem Lehrplan ersieht-

lieh ist. Ein Unterschied dürfte bestehen

zwischen dem Unterricht auf der Unter-
und Mittelstufe und jenem der Oberstufe.

Auf der Unter- und Mittelstufe werden

wohl mehr Lektionen über Volksfrömmig-
keitsformen gehalten als auf der Ober-
stufe. Dies ist unter anderem dadurch be-

dingt, dass in diesen Jahren versucht wird,
den Kindern eine Einführung ins religiöse
und kirchliche Leben zu geben. Sie sollen

in den ersten Schuljahren die religiösen
Bräuche, die sich rund um das Kirchenjahr
und seine Feste entwickelt haben, kennen-

lernen. So werden dem Kind Sinn und Be-

deutung erschlossen von: Adventskranz,
adventlichem Warten, von Bräuchen rund

um das Nikiausfest, von Christbaum, Ge-

schenken und Krippe an Weihnachten, von
Verzicht und Fastenopfersäckli in der Fa-

stenzeit, von Kreuzwegandachten, von
Palmbäumen und Palmprozessionen am
Palmsonntag, vom Heimnehmen des

Weihwassers aus der Osternacht, von Eier-
tütschen an Ostern, vom Häuser- und
Strassenzieren an Fronleichnam, vom Grä-
berbesuch an Allerheiligen usw.

Auf der Oberstufe kommt vielleicht das

eine oder andere Brauchtum erneut zur
Sprache, allerdings eher im Sinn einer kriti-
sehen Auseinandersetzung mit religiösen
Traditionen, denen der Jugendliche in der

Pubertätszeit skeptisch gegenübersteht und

von denen er sich vielfach lösen möchte.

2. Kann in der vorgegebenen gesell-
schaftlichen und kirchlichen Situation
Volksfrömmigkeit für den Religions-
Unterricht ein Bezugsfeld sein?

Eine Frucht der religionspädagogischen
Arbeit in den vergangenen zwei bis drei
Jahrzehnten ist die Schülerorientierung des

Religionsunterrichts. Man berücksichtigt
für die Festlegung der Ziele und Inhalte des

Unterrichts die Glaubenssituation des ein-

zelnen Schülers und die gesellschaftliche
Situation, in der der Schüler steht. Die Be-

handlung von Formen der Volksfrömmig-
keit bietet gerade für einen schülerorien-
tierten Religionsunterricht einige Schwie-

rigkeiten. Sie ergeben sich zum Teil aus der

heutigen gesellschaftlichen Situtation; eini-

ge können auch durch kirchliche Reform-
bestrebungen und durch die Strukturen des

Religionsunterrichtes verursacht sein.

2.1 Gesellschaftliche Veränderungen
Die Veränderung der gesellschaftlichen

Verhältnisse und der Lebensgewohnheiten,
besonders durch die zunehmende Säkulari-
sierung, durch veränderte Arbeitsbedin-

gungen im Zeitalter der Industrie, durch
ein verändertes Freizeitverhalten erschwe-

ren oder verunmöglichen vielfach das Ver-
ständnis für geschichtlich gewachsene, tra-
dierte Formen des profanen oder religiösen
Brauchtums. Diese sind vielfach auf einem

anderen kulturellen und gesellschaftlichen
Boden gewachsen. Das Betzeitläuten mor-
gens, mittags und abends ist zwar an vielen
Orten auch heute noch als Brauchtum er-
halten geblieben. In der agrarisch struktu-
rierten Gesellschaft und Wirtschaft ent-

sprachen diese Betzeiten weitgehend dem

Arbeits- und Lebensrhythmus. Heute ist
das anders geworden. Man regt sich über
das Gebimmel in der Morgenfrühe eher

auf, als dass man sich zum Beten aufgeru-
fen fühlt. Von grösserer Tragweite ist aber
die Tatsache, dass eine grosse Zahl von El-
tern und damit auch von Schülern zu

Volksfrömmigkeitsformen überhaupt kei-

ne Beziehung mehr haben. Sie nehmen am
Leben der christlichen Gemeinde nicht ak-
tiv teil. Sie bleiben den liturgischen Ver-

Sammlungen fern. Das religiöse Volks-
brauchtum spielt in ihrem Leben keine

Rolle. Lebensgefühl und Lebensweise lau-
fen nicht mehr nach den kirchlichen Uh-

ren, sondern sind säkularisiert, «verweit-
licht».

Es gehört zu den allgemeinen Klagen
der Religionslehrer, dass viele Kinder von
den Eltern und Familien her fast keine reli-
giösen Kenntnisse, kein religiöses Erleben
und keine religiöse Praxis mitbringen. In
den meisten Familien wird kaum mehr ge-
meinsam gebetet. Kinder, die neu in die

Schule kommen, haben zuhause nicht ge-

lernt, ein Kreuzzeichen zu machen. Sie ha-

ben keine Ahnung von Weihwasser. Sie ha-

ben nie erleben dürfen, vor dem Schlafen-

gehen von den Eltern durch ein Kreuzzei-
chen gesegnet zu werden. Sie erleben Ad-
vent, Weihnachten, Fastenzeit profan wie

jede andere Zeit. An den grösseren Festen

des Kirchenjahres sind sie nicht in der

Pfarrei, weil sie solche Wochenenden am
Ort der Zweitwohnung verbringen oder
weil sie dann mit dem Auto unterwegs
sind. Sie kennen weder die Pfarrkirche
noch Kapellen oder Wallfahrtsstätten in
oder um die Pfarrei.

Solche Veränderungen in der religiösen
Einstellung und Praxis stellen neue Anfor-
derungen an den Religionsunterricht. Man
kann nicht mehr auf vorhandene religiöse
Vorstellungen und Haltungen zurückgrei-
fen, sondern muss grundlegende Fragen
des Glaubens behandeln.

2.2 Veränderungen im kirchlichen
Leben

Gleichzeitig oder im Gefolge der gesell-
schaftlichen Wandlungen haben sich auf
Grund der Reformbestrebungen des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils auch viele For-

men des kirchlichen Lebens verändert. Ins-
besondere hat die Liturgiereform viele For-
men der Volksfrömmigkeit zurückge-
drängt. Die Betonung, dass die Liturgie
«der Höhepunkt ist, dem das Tun der Kir-
che zustrebt, und zugleich die Quelle, aus
der all ihre Kraft strömt», wie es in der Li-
turgiekonstitution' heisst, hat die Liturgie
viel mehr als früher in den Mittelpunkt des

seelsorglichen Wirkens gestellt und beim

Volk beliebte Andachtsformen verdrängt.
Im Gefolge des Konzils wurden Texte und
Riten der Liturgie erneuert, um grössere
Verständlichkeit und Klarheit zu erreichen.
Auch die Einführung der Muttersprache
hat dazu beigetragen, dass sich verschiede-

ne Begleitriten volksfrommer Art und Er-
satzformen aus dem Bereich der Volks-
frömmigkeit erübrigten.

Ein reiches paraliturgisches Brauch-

tum, wie es vor dem Konzil in den Pfarrei-
en bestand, verschwand weitgehend. Es sei

erinnert an: Herz-Jesu-Freitags-Messen
vor ausgesetztem Allerheiligsten, Anbe-

tungstage und -nächte, Gebetswachen je-
weils am Montagabend, Josefsandachten
im März, Maiandachten, Herz-Jesu-An-
dachten im Juni, Rosenkranzandachten im
Oktober, verschiedene Prozessionen in und

um die Kirche, Bittgänge, Besuch der heili-
gen Gräber in den verschiedenen Kirchen
am Karfreitag, gloriose Auferstehungsfei-
ern am Karsamstag, häufig verrichtete Li-
taneigebete zur Mutter Gottes, zum heili-

gen Josef, zu allen Heiligen, zur göttlichen
Vorsehung usw.

Im Zug der Nostalgiewelle werden heu-

te von Vertretern der älteren Generation
verschiedene abgeschaffte Formen wieder
postuliert oder vereinzelt auch neu einge-

' Liturgiekonstitution, Nr. 10.
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führt. Die junge Generation aber ist bereits
in einem anderen kirchlichen Klima aufge-
wachsen.

Einige neue Formen der Volksfrömmig-
keit sind allerdings auch in jüngster Ver-
gangenheit entstanden. Es sei an gemein-
schaftsfördernde Initiativen der Pfarreien
erinnert, zum Beispiel an die Pfarreiaperi-
tifs nach Sonntagsgottesdiensten, an das

Eiertütschen im Anschluss an die Oster-
nacht usw. Ich denke auch an die Mitfeier
der Karwoche, wie sie die SKJB für
Jugendliche durchführt mit Ateliers,
Interessen- und Diskussionsgruppen und
mit dem Besuch von Pfarreigottesdiensten.
Es wäre auch an einzelne recht kommerzia-
lisierte Bräuche zu erinnern, wie zum Bei-

spiel der Verkauf der Dreikönigskuchen
USW.

Im allgemeinen scheint die Konzilsre-
form aber doch die Vielfalt der Volksfröm-
migkeitsformen zurückgedämmt zu haben.

2.3 Veränderung der Konzeption des

Religionsunterrichtes
Die gesellschaftlichen Veränderungen

haben sich auch auf die Konzeption des Re-

ligionsunterrichtes, auf seine Ziele und In-
halte ausgewirkt. Noch in den 50er und
60er Jahren war die kerygmatische Kon-

zeption des Religionsunterrichtes kaum
umstritten. Das Ziel dieses Unterrichtes

war: das gläubige Kind. Es gehörte selbst-

verständlich zu den Anliegen dieses Unter-
richtes, dass Kinder auch in die religiöse
Praxis, also auch in die verschiedenen For-
men der Volksfrömmigkeit eingeführt wur-
den.

Der Rahmenplan für die Glaubensun-

terweisung, den die katholischen Bischöfe
Deutschlands 1967 herausgegeben hatten,
betont, dass sich die Katechese nicht mit
der Verkündigung der Heilsbotschaft und
der Erhellung der Existenz aus dem christ-
liehen Glauben begnügen darf, sondern
dass sie auch die Einübung in das christli-
che Leben und in die Lebensvollzüge der

Kirche gewährleisten müsse'. In der Einlei-

tung zum Rahmenplan steht: «Die Kate-
chese soll die Gläubigen mit dem Mysteri-
um Jesu Christi und mit dem Leben der

Kirche so vertraut machen, dass sie ent-

sprechend ihren Voraussetzungen zu Jün-

gern Christi und Mitträgern des kirchlichen
Lebens herangebildet werden'.»

Diese Zielsetzung wurde in den Stoff-
plänen für die einzelnen Schuljahre kon-
kretisiert. Dort wird die Einführung und

Einübung in verschiedene Formen der

Volksfrömmigkeit als konkrete Aufgabe
erwähnt. Als solche Formen werden ge-

nannt: die Maiandachten, kindgemässe

Kreuzwegandachten, der Brauch, die Woh-

nungen mit religiösen Bildern zu

schmücken, der Gebrauch des Weihwas-

sers, das Brauchtum des Adventskranzes
und Adventskalenders, die religiösen Bräu-
che an Allerheiligen, das Rosenkranzgebet,
die Feier des Erntedankfestes, das Dreikö-
nigssingen usw. Entsprechend enthielten
die Handbücher für Katecheten einschlägi-

ge Anregungen für die Gestaltung solcher
Katechesen.

Diese Konzeption des Religionsunter-
richtes war wegen der gesellschaftlichen
Veränderung und, damit verbunden, im-

mer geringer werdenden religiösen Voraus-

Setzungen auf Seiten der Schüler nicht mehr

durchzuhalten. Es wurden Konzepte ent-

wickelt, die sich von der einseitigen Orien-

tierung an der Lehre und am Leben der

Kirche abwandten. Die Stofforientierung
wich der Schülerorientierung. Mehr und
mehr setzte sich die Konzeption eines pro-
blemorientierten Religionsunterrichtes
durch. Diese Konzeption greift einerseits

Lebensfragen und Lebenserfahrungen der

Schüler auf und versucht diese im Lichte
des Glaubens zu erhellen. Andererseits
können zwar auch Glaubenstexte und

Glaubenserfahrungen Gegenstand des Re-

ligionsunterrichtes sein, um «ihren Beitrag
und ihre Relevanz für das Weltverstehen
und für die Orientierung und Fähigkeit
zum Handeln in gegenwärtigen und zu-

künftigen Lebenssituationen aufzuzei-

gen»®. In dieser Konzeption des Religions-
Unterrichtes scheinen Lektionen zu For-

men der Volksfrömmigkeit, die die Schüler

kaum mehr kennen, nicht mehr angebracht

zu sein. Da zudem der Religionsunterricht
in der Schule für alle Schüler, praktizieren-
de und kirchlich fernstehende, konzipiert
sein muss, kann es nicht mehr allgemein
das Ziel sein, die Schüler zur Teilnahme an
oder zur Mitfeier von Volksfrömmigkeits-
formen anzuleiten. Eine Information über
Formen der Volksfrömmigkeit wäre aber

trotzdem nicht abwegig und könnte veran-
lassen, dass Schüler solche Formen der

Frömmigkeit als Ausdruck des Glaubens

akzeptieren und mitvollziehen lernen.

2.4 Schulorganisatorische
Schwierigkeiten
Die schulorganisatorischen Strukturen

sind ein weiteres Erschwernis für den

Brückenschlag des Religionsunterrichtes zu
den Formen der Volksfrömmigkeit. An
vielen Orten wird nur mehr eine Stunde Re-

ligionsunterricht pro Woche und Klasse er-

teilt. An diese eine Wochenstunde werden
hohe Erwartungen gestellt. Es sollten

grundlegende Fragen des Glaubens und des

christlichen Lebens behandelt werden. Der

Religionsunterricht sollte zu einer Gottes-
und Jesus-Beziehung verhelfen, in die

Wirklichkeit der Kirche einführen, zu einer

lebensbezogenen Glaubenspraxis ermun-
tern, einen Zugang zu den biblischen Tex-
ten eröffnen. Wie weit bei einer so hohen

Zielsetzung auch das Bekanntmachen von
und das Einführen in Formen der Volks-
frömmigkeit noch Platz findet, bleibt

fraglich.
Auf der Oberstufe kommt als zusätzli-

che Schwierigkeit hinzu, dass die Klassen

vielfach aus Jugendlichen der verschieden-

sten Pfarreien zusammengesetzt sind. Die
Schüler bringen also unterschiedliche
Erfahrens- und Erlebnishorizonte aus den

Pfarreien mit. Eine Ausrichtung der reli-
giösen Unterweisung auf konkrete pfarreili-
che Formen und Praktiken der Volksfröm-
migkeit ist schwierig, weil sehr verschiede-

ne Traditionen und Ausformungen der

Volksfrömmigkeit in den einzelnen Pfar-
reien bestehen.

An Schwierigkeiten, sich im Religions-
Unterricht in der Schule mit Formen der

Volksfrömmigkeit zu befassen, mangelt es

also nicht. Diese Schwierigkeiten sind aber

nicht unüberwindlich. Es wäre meines Er-
achtens falsch, wenn man Themen der

Volksfrömmigkeit aus dem Programm des

Religionsunterrichts in der Schule einfach
streichen und der Gemeindekatechese, den

ausserschulischen katechetischen Aufgaben
der Gemeinde (Pfarreien) zuschieben

wollte.

3. Ist es wünschenswert, dass zwischen

Religionsunterricht und Volksfrömmig-
keit Brücken geschlagen werden?

Wenn sich der Religionsunterricht trotz
der aufgezeigten Schwierigkeiten mit der

Volksfrömmigkeit befassen soll, so muss
es dafür religionspädagogische Gründe ge-
ben. Ich möchte deshalb die Wünschbar-
keit des Brückenschlags von drei Ge-

Sichtspunkten her begründen:

3.1 Von der Zielsetzung des Religions-
Unterrichtes her
Im Beschluss der Bundesdeutschen

Synode über den Religionsunterricht in der

Schule wird im Kapitel über die Zielsetzung
des katholischen Religionsunterrichtes ein-

leitend gesagt: «Der Religionsunterricht
soll zu verantwortlichem Denken und Ver-
halten im Hinblick auf Religion und Glau-
ben befähigen. Wie kein anderes Schulfach

fragt der Religionsunterricht auf der

Grundlage reflektierter Tradition nach
dem Ganzen und nach dem Sinn des

® Vgl. Rahmenplan für die Glaubensunter-
Weisung. Hrsg. von den katholischen Bischöfen
Deutschlands durch den Deutschen Katecheten-

Verein, 1967, S. 7.
7 Ebd., S. 8.
® Vgl. H.-B. Kaufmann, Streit um den_gro-

blemorientierten Unterricht, Frankfurt a. M.,
Berlin, München 1973, S. 38.
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menschlichen Lebens und der Welt. Er er-

örtert die Antworten, die die Menschen

heute auf diese Fragen geben und die sie in
der Geschichte gegeben haben und zeigt da-
bei Menschen und Welt in ihrem Bezug zu
Jesus Christus im Licht des kirchlichen
Glaubens und Lebens.»' Etwas später wird
im Synodentext gesagt, man müsse sich zu-
frieden geben, wenn die Schüler unter an-
derem «zu einer engagierten Begegnung
mit der Wirklichkeit des Glaubens, ein-

schliesslich der konkreten Kirche, bereit
und fähig sind»'".

Diesem Ziel kann die Auseinanderset-

zung mit Formen der Volksfrömmigkeit
dienen. Die Volksfrömmigkeit bringt ja
Glaubenserfahrungen und Glaubenspraxis
der Vergangenheit und Gegenwart in viel-

fältigen, konkreten Formen zum Aus-
druck. Sie kann also mit der Wirklichkeit
des Glaubens vertraut machen und Hilfe
bieten, diesem Glauben in verständlichen,
gelebten Formen Ausdruck zu verleihen:

Allerdings muss dabei beachtet werden,
dass sich in der Volksfrömmigkeit auch

einseitige Glaubensverständnisse nieder-
schlagen können, die vom menschlichen

Sicherheitsbedürfnis, von abergläubischen
und magischen Vorstellungen geprägt sind.

In Volksfrömmigkeitsübungen können
sich auch eigentliche Missstände, wie Ver-

äusserlichung, Leistungsdenken, Verabso-

lutierungen, einschleichen.

Die Ambivalenz der Volksfrömmigkeit
erfordert daher im Religionsunterricht eine

kritische Behandlung von Volksfrömmig-
keitsformen. Diese müssten meines Erach-
tens folgenden Kriterien standhalten:

1. Sie müssen theologisch verantwort-
bar sein. Der Glaube, der in diesen Formen
der Frömmigkeit zum Ausdruck kommt,
muss dem allgemeinen Glaubensverständ-
nis der Kirche, genährt aus dem Wort der

Schrift, entsprechen. Vielleicht ist leichter

zu sagen, wie der zugrundeliegende Glaube
der Frömmigkeitsformen nicht sein darf. Er
soll die Gefahr der Werkgerechtigkeit, das

Missverständnis der Heilsversicherung
durch bestimmte Leistungen, der Über-

Schätzung von Gegenständen und Orten
durch Zuschreibung magischer Kräfte ver-
meiden.

2. Die Volksfrömmigkeitsformen sollen
dem Empfinden des heutigen Menschen

entsprechen und in unserer heutigen Gesell-
schaft sinnvoll vollzogen werden können.
Es geht nicht darum, tradierte Formen, die

auf anderem kulturellen Boden gewachsen
sind und unter andern gesellschaftlichen
Voraussetzungen sinnvoll waren, unbe-

dingt in unsere Zeit hinein zu retten. Bitt-
Prozessionen waren zum Beispiel bis vor ei-

nigen Jahren durchaus als Bittgänge durch-
führbar. Beim heutigen Autoverkehr las-

sen sie sich in unseren Städten kaum mehr
sinnvoll durchführen.

3. Sie sollen nicht eine Flucht in eine re-

ligiöse Sonderwelt begünstigen, eine Art
Verklärung des Alltags, sondern sie sollen
offen sein für die Realitäten des Lebens mit
seinen Problemen, individuellen und sozia-

len Aufgaben und Anliegen.
Unter Beachtung dieser drei Kriterien

ist es vom Ziel des Religionsunterrichtes
her wünschenswert, dass Kinder und Ju-

gendliche mit solchen Ausdrucksformen
religösen und kirchlichen Lebens bekannt
werden. Es soll ihnen auch Gelegenheit ge-
boten werden, solche Formen von Volks-
frömmigkeit selbst zu erleben. Auf der

Unter- und Mittelstufe ist vor allem eine

Hinführung und Einführung in Sinn und
Formen solcher Frömmigkeitsübungen
möglich. Auf der Oberstufe wird eher eine

kritische Auseinandersetzung mit solchen

Traditionen angezeigt sein, Gerade die Be-

sprechung von verschiedenen Formen der

Volksfrömmigkeit wird ein Gespräch über

richtiges Glauben, Fehlformen und Verir-

rungen des Glaubens konkret anregen. Der
Schüler kann über Erscheinungsformen
christlichen Lebens kritisch urteilen lernen.

Zugleich wird es möglich, vorhandene Vor-
urteile zu revidieren. Schliesslich kann
durch die kritische Auseinandersetzung ein
sinnvoller Mitvollzug von Volksfrömmig-
keitsformen möglich und eine Mitgestal-
tung solcher Formen angeregt werden.

3.2 Von lernpsychologisch-didaktischen
Anforderungen her

Von der pädagogisch-didaktischen Seite

her wird verlangt, dass der Religionsunter-
rieht Schüler und Schülerinnen möglichst
ganzheitlich anspricht. Ohne kognitive
Lernziele, erkenntnismässige Auseinander-

Setzungen mit Fragen des Glaubens herun-
terspielen zu wollen, wird von den Er-
kenntnissen der Lernpsychologie her für
die Wirkung des Lernprozesses auch das

Ansprechen der emotionalen Schichten
und eine möglichst grosse Selbsttätigkeit in
Form von pragmatischen Zielen gefordert.

Seit der Zeit der Aufklärung und auch
in unserer rationalistisch geprägten Zeit be-

steht die Gefahr, dass im Religionsunter-
rieht zu einseitig intellektuell gearbeitet
wird.

Die Synode der Bundesrepublik
Deutschland sprach sich ausdrücklich ge-

gen eine reine Kopflastigkeit des Religions-
Unterrichtes aus: Es geht dem Religions-
Unterricht «nicht nur um Erkenntnis und
Wissen, sondern ebenso um Verhalten und

Haltung. Die Antworten des Glaubens ha-
ben Prägekraft. Aus ihnen ergeben sich

Modelle und Motive für ein gläubiges und
zugleich humanes Leben.»"

Auch unsere Schweizer Synoden erklär-
ten, dass die Katechese Kinder und Jugend-
liehe ganzheitlich ansprechen müsse: «Die
Katechese wird nicht bloss Wissen vermit-
teln, sondern auch religiöse Erfahrungen
ermöglichen sowie die jungen Menschen

mit ihren meditativen, affektiven, gestalte-
rischen und praktisch-tätigen Kräften aktiv
werden lassen». "

Gerade dafür bieten verschiedene For-
men der Volksfrömmigkeit gute Möglich-
keiten. Sie bringen Aspekte des Glaubens
sehr oft in gemüthaft ansprechender Weise

zum Ausdruck. Sie regen zu entsprechen-
den Bekenntnishandlungen und Gebeten

an. Sie kommen dem Drang des Kindes
nach Leistung, nach Erlebnis und nach
konkretem Erfassen entgegen.

Besonders wertvoll werden solche Kate-
chesen, wenn sie die Schüler dazu motivie-

ren, solche Volksfrömmigkeitsformen ih-

rer Glaubenshaltung und ihrer Lebenssi-

tuation entsprechend eigenständig mit-
oder umzugestalten. Es ist also auch vom
lernpsychologisch-didaktischen Gesichts-

punkt her begrüssenswert, dass ein Bezug

von Religionsunterricht und Volksfröm-
migkeit geschaffen wird.

3.3 Von der gesamtpastoralen Einord-
nung des Religionsunterrichtes her
Der Religionsunterricht in der Schule

hängt in der Luft, wenn er nicht in Bezie-

hung steht mit den andern pastoralen Fei-

dern, besonders mit der Familie und der

Gemeinde.
Ähnlich wie die Liturgiekatechese er-

fordern auch Katechesen über die Volks-
frömmigkeit eine Verbindung zu den Fami-
lien und zur Gemeinde. Viele Formen der

Volksfrömmigkeit können im schulischen
Raum nicht praktiziert werden. Sie haben
ihren Ort in den Familien, in Jugendgrup-

pen oder in der Pfarrei. Katechesen, die
sich mit der Volksfrömmigkeit und ihren
Formen befassen, bieten Gelegenheit,
Brücken zu den Familien der Schüler, zur
Pfarrei und zur ausserschulischen Jugend-

arbeit, zur Gemeindekatechese zu schla-

gen. Der Religionsunterricht kann anderer-
seits anregen, dass Formen der Volksfröm-
migkeit in den Familien und Pfarreien wie-
der neu belebt oder eingeführt werden.
Dies würde zugleich einem weiteren Ziel
des Religionsunterrichtes dienen, nämlich

' Der Religionsunterricht in der Schule, in:
Gemeinsame Synode der Bistümer in der Bun-
desrepublik Deutschland, Freiburg Br., 1976,
113-152; hier: 2.5.1

i» Ebd. 2.6.5.
" Ebd. 2.5.1.

Vgl. Synode 72, Diözese Basel, Glaube
und Glaubensverkündigung heute, Sachkommis-
sion 1, 12.1.4.
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dass die Schüler motiviert werden, einen

persönlichen Beitrag zum Aufbau der Ge-

meinde zu leisten.

Papst Johannes Paul II. hat in seinem

Schreiben «Catechesi tradendae» über die
Katechese in unserer Zeit auch einen Ab-
schnitt über die Bedeutung der Volksfröm-
migkeit in der Katechese geschrieben". Er
anerkennt den Wert der Volksfrömmigkeit
für die Katechese und spricht von «wert-
vollen Elementen der Volksfrömmigkeit».
Zugleich aber weist er kritisch darauf hin,
dass «der zugrundeliegende Glaube unter
zahlreichen Gesichtspunkten der Reini-

gung und sogar der Korrektur bedarf».
«Klug verwendet», könnten aber solche

Formen der Volksfrömmigkeit sehr wohl
dazu dienen, «die Geheimnisse Christi und
seine Botschaft besser kennenzulernen».

Der Katechet wird also in Berücksichti-

gung der konkreten Voraussetzungen,
Möglichkeiten und Verhältnisse in pastora-
1er Klugheit entscheiden, ob und wie er die

Beziehung zwischen Religionsunterricht
und dem Bezugsfeld «Volksfrömmigkeit»
herstellen will.

/•Wtz Domman«

" Johannes Paul II., Apostolisches Schrei-
ben «Catechesi tradendae», Nr. 54.

Kirche Schweiz

Behinderten-Seelsorge
im Unterwallis
Im Exerzitienhaus Notre Dame du Si-

lence in Sitten gab der Diözesane Behinder-
tenseelsorger, Pfarrer Firmin Rudaz, eine

Pressekonferenz zum Stand der Behinder-
tenseelsorge im französischsprachigen Teil
der Diözese Sitten. F. Rudaz lud zu dieser

Unterredung mit der Presse auch die fol-
genden Mitarbeiter ein: Christian Lathion,
Sozialarbeiter; Claudine Giroud, Behin-
dertenbetreuerin der Evangelischen Kirche
Wallis; Danièle Revaz, Präsidentin der Ge-

hörlosenvereinigung Unterwallis; Paul-
Aimé Juilland, Animator für Behinderten-
seelsorge auf Pfarreiebene.

Wer ist behindert?
Pfarrer Rudaz betonte eingangs, dass

man in der Regel einen zu blassen Begriff
vom Behindertsein hat. Als Behinderte
müssen heute die folgenden Personengrup-

pen gelten: A'drper/zc/i ite/ï/nderte: Ge-

lähmte, Hirngeschädigte, Blinde, Gehörlo-

se, Gehörbehinderte, altershalber Behin-
derte. Ftyctoc/! ße/n'nefe/Ve.- Geisteskran-

ke, Depressive. Soz/ür/de/nnderfe: Drogen-
abhängige, Alkoholiker, Milieugeschädig-

te, Schwererziehbare. Alle diese Personen

machen in der Schweiz etwa 10-13 Prozent
der Bevölkerung aus. Vor allem haben vie-

le Gesunde Mühe, auch in den psychisch

geschädigten Mitmenschen den Behinder-

ten zu sehen. Weil man dieser Bevölke-

rungsgruppe von aussen nichts oder wenig

ansieht, werden sie, wie an der Pressekon-

ferenz ausgeführt wurde, oft auch in den

Pfarreien wenig beachtet.

Arbeiten der Behindertenseelsorge
Die diözesane Seelsorgestelle für Behin-

derte wird von Pfarrer Rudaz seit fünf Jah-

ren betreut. Nach einer Abklärung der Be-

dürfnisse auf diesem aus der Sicht kirchli-
eher Diakonie wesentlichen Arbeitsgebiet
hat sich F. Rudaz auch an den auf Schwei-

zerischer und westschweizerischer Ebene

wirkenden Vereinigungen beteiligt. Insbe-
sondere machte er intensiv an den speziel-
len Aktionen zum Jahr des Behinderten
1981 mit. Ein Vertreter unserer Behinder-
ten nahm auch am Pastoralforum 1981 in

Lugano teil. Am 9. Mai letzten Jahres wid-
mete der Diözesane Seelsorgerat einen gan-
zen Tag der Behindertenfrage. In einer Re-

solution forderte er die Pfarreien auf, min-
destens eine architektonische Barriere an
Kirchen und kirchlichen Gebäuden zu ent-
fernen. Im Laufe des Jahres hat F. Rudaz
im Unterwallis zwölf liturgische Feiern mit
Predigt gehalten. In diese Feiern waren
stets auch Behinderte, zum Teil Gehörlose,
einbezogen. F. Rudaz veranstaltete auch
Wochenenden mit Behinderten, hielt Vor-
träge und traf zum Beispiel in Chamoson
und Hérémence mit der ganzen Pfarreibe-
völkerung zu einer Aussprache zusammen.
Seine Seelsorgestelle verteilte im ganzen
Einzugsgebiet Dokumentationen zum Jahr
des Behinderten. Am Comptoir von Marti-
nach unterhielt sie einen eigenen Stand. In
den Spitälern Gravelone und Champsec
hielt sie für Krankenschwestern Informa-
tionstagungen über Gehörlose. Sie wurde
auch in den Schulen, zum Beispiel in der

Orientierungsschule Savièse, aktiv. Natür-
lieh arbeitete sie eng mit dem vom Kanton
eingerichteten staatlichen Amt für Behin-
derte zusammen. Ein Gleiches gilt auch für
die Zusammenarbeit mit der Evangelischen
Kirche und mit der Vereinigung «Glaube
und Licht», die Eltern und Freunde von
Behinderten erfasst.

Erfahrungen
Die an der Pressekonferenz anwesenden

Mitarbeiter erklärten im Anschluss an die

Darlegungen von Pfarrer Rudaz ihre eige-

ne Arbeit. Claudine Giroud von der Evan-

gelischen Kirche wies darauf hin, dass we-

gen der geringen Zahl reformierter Behin-

derter keine eigene Seelsorgestelle ihrer

Kirche besteht. Es sind aber eine ganze An-
zahl Laien ausgebildet worden, die sich

dem Apostolat der Behindertenbetreuung
widmen. Auch in der Spezialkatechese der

Behinderten ist man, wie in allen anderen
Bereichen dieses Arbeitsfeldes, ökume-
nisch vorgegangen: Ein Bildungskurs für
diese Katechese wurde von Teilnehmern
beider Konfessionen besucht. Christian
Lathion, der täglich mit Drogenabhängi-
gen und psychisch Kranken zu tun hat, for-
derte, die Kirche müsse gerade für diese

Behindertengruppen mehr tun. Seelisch

Kranke werden zum Teil immer noch ver-
achtet und nicht ernst genommen. Nicht
ohne Rührung hörte man an dieser Konfe-
renz den Bericht, den die gehörlose Danièle
Revaz den Journalisten vorlas. Sie erzähl-

te, wie in Dorénaz drei gehörlose Kinder
mit sieben gesunden zur ersten heiligen
Kommunion gegangen sind, wie in Héré-

mence und Vex ein ganzer Vortragsabend
durch Gehörlose bestritten wurde, die ihr
Leben schilderten. Diese Ereignisse zeigen,
dass auch die Behinderten in das Pfarreile-
ben einbezogen werden können. D. Revaz
schloss mit den Worten: «Das Jahr 1981

geht zu Ende. Dies soll aber nicht das Ende

unserer Bemühungen sein, nicht das Ende
der von uns gefassten guten Entschlüsse.

Nein, im Gegenteil, wir werden, durch un-
sere Erfahrungen bereichert, voranschrei-
ten. Wir sind vollwertige Christen. Wir
wollen in der Kirche ebenso akzeptiert sein

wie unsere hörenden Brüder.» Im gleichen
Sinne äusserte sich auch der behinderte
Paul-Aimé Juilland, der in Chamoson die

ganze Pfarrei sensibilisiert hat.

Wie weiter?
Für die Zukunft sieht Pfarrer Rudaz,

der sich im übrigen bestens mit Gehörlosen

verständigt, die Weiterführung einer inten-
siven Information und eine bessere Heran-
ziehung aller Gläubigen zur Betreuung Be-

hinderter. Das Mitmachen der Behinderten
in den Gottesdiensten steht noch am An-
fang. Es muss unbedingt verstärkt werden.
Eine wichtige Hilfe könnten hier die Mis-
sionare bieten, die in den Pfarreien wäh-
rend längerer Zeit Missionsveranstaltungen
durchführen. Die Kirche und alle Gläubi-

gen haben die Pflicht, die Werte und die

Würde eines jeden Menschen zu verteidi-

gen. Das Problem der Behinderten ist viel-

schichtig. Man darf nicht vergessen, dass

alle Alter, das heisst Kinder, Jugendliche
und Erwachsene beider Geschlechter, reli-
giös zu betreuen sind.

Abschliessend noch ein typisches Bei-

spiel: Einem Behinderten soll ein neues

Kleid gekauft werden. Mit einer gesunden
Betreuerin geht er in das Kleidergeschäft.
Die Verkäuferin unterhält sich nur mit der
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Begleitperson. Die Meinung des Invaliden
wird in keiner Weise beachtet oder gar ge-

fragt. Ist dies nicht typisch? Die Behinder-

ten wollen keine Sonderstellung in der Ge-

Seilschaft, sie wollen auch kein Mitleid:
was ihnen not tut, ist eine menschliche

Gleichstellung mit den Gesunden.
,4/of? Grà'A/mg

Neue Bücher

Praktische Theologie als
Handlungswissenschaft
Umfassende, dazu noch mehrbändige

Handbücher zu einem theologischen Fach-

gebiet zu verfassen, das ist ein schwieriges
und darum wohl auch ein seltenes Unter-
fangen geworden. Mit um so grösserem In-
teresse ist darum die Herausgabe eines neu-

en Handbuches der Praktischen Theologie
zu verfolgen, von dem soeben von geplan-
ten vier Bänden der Band 2 erschienen ist'.
Auf eine ausführliche Besprechung möch-

ten und können wir uns erst einlassen,

wenn alle vier versprochenen Bände vorlie-

gen. Das Ereignis als solches aber soll und
muss hier vermerkt und mit einigen Sätzen

vorgestellt werden'. Es versteht sich, dass

ein solch umfangreiches Werk nur von ei-

ner grossen Zahl von praktischen Theolo-

gen geschrieben werden kann.
Als Herausgeber zeichnen Dr. Peter C.

Bloth, Professor für Praktische Theologie
an der kirchlichen Hochschule Berlin, Dr.
Karl-Fritz Daiber, Leiter der Pastoraiso-

ziologischen Arbeitsstelle der evangelisch-
lutherischen Landeskirche in Hannover
und Professor für Praktische Theologie an
der Universität Göttingen, Jürg Kleemann,
Pfarrer an den evangelisch-lutherischen
Gemeinden in Florenz und Venedig, Claus-

Jürgen Roepke, Direktor der evangelischen
Akademie Tutzing, Dr. Henning Schröer,
Professor für Praktische Theologie an der

Universität Bonn, Dr. Traugott Stählin,
Professor für Praktische Theologie an der

Kirchlichen Hochschule Bethel, Dr. Klaus

Wegenast, Professor für Praktische Theo-

logie an der Universität Bern.
Es fällt auf, dass kein katholischer Au-

tor unter den Herausgebern figuriert, und
auch unter den rund 25 Mitarbeitern, die

die verschiedenen Beiträge zum zweiten
Band geschrieben haben, finden sich nur
zwei katholische Gelehrte. Man scheint auf
eine breite ökumenische Liste von Mitar-
beitern eher verzichten zu wollen, was na-
türlich über die ökumenische Ausrichtung
der Beiträge noch nichts aussagt. Gründe

für diese Einengung auf den evangelischen
Raum werden in der Einleitung nicht ge-

nannt. Und zudem kann sich das ja im
Hinblick auf die Verfasser von Beiträgen in
den drei noch ausstehenden Bänden noch

ändern.

Als methodischer Einstieg
wurde der handlungstheoretische An-

satz von Stewart Hiltner gewählt', und die-

ser Ansatz, der die Praktische Theologie
vor allem als Handlungswissenschaft be-

greift, ist im Aufbau des ganzen Handbu-
ches und auch in den Beiträgen des zweiten
Bandes mit erstaunlicher Konsequenz

durchgehalten. «Bereits das Inhaltsver-
zeichnis lässt den Leser die Besonderheit
des hier vorgelegten Handbuches erken-

nen. Diesmal rückt die Praktische Theolo-
gie genannte theologische Disziplin nicht

von den Höhen historisch-systematischer
Kategorien gegen die Niederungen kirchli-
eher Praxis vor, sondern versucht, auf dem

Boden tagtäglich gelebter Kirche zu blei-
ben. Die damit verbundene Rückkoppe-
lung von Grundsatzüberlegungen an leib-

haftigen, nachprüfbaren Vollzug findet ih-
ren Niederschlag in der Bemühung, Fälle -
nicht Modelle! - darzustellen und vor Re-

zepten nicht zurückzuschrecken. Dabei

folgt das Handbuch für Praktische Theolo-
gie (HPTh)"* weniger einem deduktiven An-
satz als einem konstruktiven, den wir präg-
matisch-situativ nennen möchten.» So

schreibt Jürg Kleemann in der Einleitung
zum Verständnis und zum Gebrauch des

Handbuches.
Die vier vorgesehenen Bände bewegen

sich denn auch konsequenterweise um Pra-
xisfelder. In Band 1 wird die theologische
Begründung des ganzen Unternehmens und
die wissenschaftstheoretische Grundlegung
geboten unter dem Titel: «Praxisfeld Theo-
rie». Damit dürfte schon hier ein ganz be-

stimmtes Theorie-Praxis-Verständnis in-
volviert sein. Der schon vorliegende Band 2

trägt den Titel «Praxisfeld: Der Einzel-
ne/die Gruppe». Band 3 wird heissen

«Praxisfeld: Gemeinden» und Band 4

«Praxisfeld: Gesellschaft und Öffentlich-
keit». Es geht also um vier Handlungsbe-
reiche, die auch als vier Dimensionen in ei-

ner Art Matrix erscheinen.
Band 2 bis 4 haben zudem den gleichen

inhaltlichen Raster, es geht im Zusammen-
hang mit den genannten Handlungsberei-
chen um vier Handlungsziele, zu den vier
Dimensionen stossen vier Obligationen. Es

sind dies A. Verkündigung und Kommuni-
kation, B. Bildung und Sozialisation, C.

Seelsorge und Diakonie und D. Leitung
und Organisation.

Die Übersichtsskizze, die dem 2. Band

beigegeben ist, zeigt, wie sich in diesem ori-

gineilen Schema eine Fülle von Themen,
die alle etwas mit Praktischer Theologie zu

tun haben, unterbringen lassen.

«Der Einzelne/die Gruppe»
So erscheinen im Band 2, Praxisfeld

«Der Einzelne/die Gruppe» unter der

«Obligation» Verkündigung und Kommu-
nikation die folgenden vier Themenkreise:
Formen persönlicher Frömmigkeit, Gottes-
dienst, Feier und Gespräch, Umgang mit
Massenmedien, Volksreligiosität und reli-
giöse Sondergemeinschaften. Jedem The-
menkreis sind dann wiederum zwei bis
sechs Einzelbeiträge von je verschiedenen

Autoren gewidmet. Da erscheinen dann
auch Sachgebiete, die man nicht unmittel-
bar in einem theologischen Handbuch su-
chen würde, wie zum Beispiel «Bildende

Kunst», «Musik» und «Literatur».
Im zweiten Sektor «Bildung und Sozia-

lisation» finden sich die Themenkreise
«Religiöse Erziehung in der Familie» und
«Formen, Methoden, Medien religiöser Er-
ziehung im Nahbereich». Ein Beitrag des

Basler Pastoraltheologen Walter Neidhart
zum Thema «Erzählung biblischer Ge-

schichten und die Erschliessung religiöser
Sprache» hat mich dabei besonders ange-
sprochen. Im dritten Abschnitt «Seelsorge
und Diakonie» finden sich die Themen
«Selbsterfahrung», «Hilfen zum Ge-

spräch», «Schuld - Vergebung-Beichte»,

' Handbuch der Praktischen Theologie. Her-
ausgegeben von Peter C. Bloth, Karl-Fritz Dai-
ber, Jürg Kleemann, Claus-Jürgen Roepke,
Henning Schröer, Traugott Stählin, Klaus We-
genast, Band 2: Praxisfeld «Der Einzelne/die
Gruppe», Gütersloher Verlagshaus Gerd Mohn,
Gütersloh 1981.

' Auf katholischer Seite sind hier vor allem
zwei Werke zu nennen, die als Handbücher der
Praktischen Theologie heute noch ihre Aufgabe
erfüllen:

Handbuch der Pastoraltheologie. Herausge-
geben von F.X. Arnold t, Karl Rahner, Viktor
Schurr t, Leonhard Weber t und Ferdinand Klo-
stermann, sechs Bände (mit Lexikon), Verlag
Herder, Freiburg i.Br. 1970-1972. Das ganze
Werk ist stark nach systematischen Gesichts-
punkten aufgebaut.

Praktische Theologie heute. Herausgegeben
von Ferdinand Klostermann und Rolf Zerfass,
Verlag Kaiser/Grünewald, München/Mainz
1974.

' Stewart Hiltner, Preface to Pastoral Theo-
logy (1978); im deutschsprachigen Raum er-
schlössen durch D. Stollberg, Therapeutische
Seelsorge (1970), R. Riess, Seelsorge (1973), R.
Zerfass, Praktische Theologie als Handlungswis-
senschaft, in: ThRev 69 (1973) und in Praktische
Theologie heute, aaO. 164-177, K.F. Daiber,
Grundriss der Praktischen Theologie als Hand-
lungswissenschaft (1977).

* Das neue Handbuch hat sich eine Abkür-
zung zugelegt (HPTh), die durch das in Anmer-
kung 2 erwähnte Handbuch der Pastoraltheolo-
gie (HPTh) schon seit Jahren «belegt» ist. Das
könnte zu unliebsamen Verwechslungen führen.
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«Nachbarschaft - Nachbarschaftshilfe»
und «Gruppendynamik».

Unter «Leitung und Organisation» fi-
gurieren Autoritäten und Gruppen, wie et-

wa Elternhaus, Freunde, Lehrer und Spon-

tangruppen.
Nicht immer mag die Einordnung der

vielen Beiträge unter ein bestimmtes Sehe-

ma zu überzeugen. Trotzdem: Die Fülle der

behandelten Gegenstände ist enorm, der

pragmatisch-situative (induktive) Ansatz
wird mit erstaunlicher Konsequenz durch-
gehalten, wenn auch nicht alle Beiträge ih-
ren «Fall» einbringen, wie das die Heraus-

geber wohl gewünscht haben. Die Beiträge
zeichnen sich in der grossen Mehrzahl
durch ein starkes Übergewicht humanwis-
senschaftlicher Einsichten aus. Theologie
als Theologie kommt doch wohl im Gan-

zen zu kurz. Viele Beiträge können über-
haupt nicht mehr als theologische Beiträge
gelten. Ein Übergewicht der Humanwis-
senschaften in der Praktischen Theologie
wird hier signalisiert, das weitgehend den

Tatsachen entsprechen dürfte.
Erstaunlich und erfreulich ist es, mit

wie wenig wissenschaftlichem Ballast im
Siiine eines grossen Apparates von Anmer-
kungen die Beiträge auskommen. In den 33

Beiträgen des zweiten Bandes gibt es einen

einzigen, der sich mit Anmerkungen
schmückt (es ist der von Reinhild Trailer
über «Spontangruppen»). Hingegen ist je-
dem Beitrag ein mehr oder weniger umfang-
reiches Literaturverzeichnis beigegeben.

Auswertungshilfen, wie Register, gibt
es im Band 2 nicht. Man muss sich vorläu-
fig, so hoffen wir, mit dem Inhaltsver-
zeichnis begnügen. Doch ist wohl für alle
vier Bände gesamthaft die eine oder andere
lexikalische Hilfe zu erwarten.

Nach der Lektüre des zweiten Bandes

bekommt man auf jeden Fall den Ein-
druck, dass hier ein Handbuch der Prakti-
sehen Theologie im Erscheinen begriffen
ist, an dem pastorale Theoretiker und
Praktiker ihre Freude haben werden.

7o.se/ ßo/wwer

Kopf, Hand und Herz
im Studium
Das Spannungsfeld zwischen Studium

und wissenschaftlicher Theologie einerseits
und persönlichem Glauben und seiner Um-
Setzung im Alltag anderseits ist eine The-
matik, mit der sich früher oder später jeder
Theologiestudent konfrontiert sieht. Aus

dieser Erkenntnis heraus lautete das The-

ma der diesjährigen Tagung der Theologie-
Studenten des Bistums Basel «Kopf, Hand
und Herz im Studium». In Gesprächen,
Diskussionen, im gemeinsamen Arbeiten
und Beten suchten die rund 50 anwesenden
Studentinnen und Studenten nach Mög-
lichkeiten, um der Kopflastigkeit des Stu-
diums zu entkommen. Das Thema wurde
in drei Schritten angegangen: Theologie -
Glaube; Studium - Leben/Gemeinschaft;
Glaubensgemeinschaft - Kirche: Möglich-
keiten, Träume.

Theologie - Glaube
Damit die stärkere Berücksichtigung

der manuellen Dimension nicht eine leere

Floskel blieb, hat man den ersten Block
kreativ angegangen. Die Frage nach dem

Verhältnis zwischen Theologie und Glau-
ben versuchten die Teilnehmerinnen und
Teilnehmer in fünf verschiedenen Ateliers
(Tanz, Musik, Malen, Collage, Poesie)
teils in ganz persönlichen Einzelwerken,
teils in Gemeinschaftswerken auszu-
drücken.

Studium - Leben/Gemeinschaft
Im zweiten Schritt wurde nach den Aus-

Wirkungen der Impulse, Erfahrungen und
Erkenntnisse des Studiums auf den person-
liehen Alltag und möglicherweise auf das

Leben in einer Glaubensgemeinschaft ge-
fragt. Wo lebe ich den reflektierten Glau-
ben? Wo kommt bei mir neben dem Kopf
das Herz zum Zuge? lauteten deshalb die
entscheidenden Fragen. Als Ausgangs-
punkt für die Gruppenarbeit erzählten ein
Student und eine Studentin von ihren un-
terschiedlichen Erfahrungen.

Irene Neubauer (Erlen TG) studiert im
ersten Semester an der Universität Freiburg
Theologie und wohnt zusammen mit zwei
andern Studentinnen. Sie versucht ihren
Glauben in alltäglichen Begegnungen zu

verwirklichen, indem sie jeden Menschen,
ob Putzfrau oder Professor, ernst nehmen

will. Fühlte sie sich früher in ihrer Hei-
matpfarrei «daheim», fehlt ihr heute ein

solches Geborgenheitsgefühl. Dennoch
versucht sie den Kreis der Studenten und
Professoren stets zu überschreiten, weil die
Universität nur ein Teil des Lebens ist. Für
ihr persönliches Glaubensleben sei durch
das Studium viel aufgebrochen. «Plötzlich
kommen Dinge in den Mittelpunkt, die ich
nicht mehr verdrängen kann.» Viel vom
bisherigen Glaubensverständnis sei durch
das Studium ins Wanken geraten. Jeden-

falls spüre sie im Moment eine deutliche

Spannung zwischen Studium und Leben.
Markus Ries (Märstetten TG) studiert

im dritten Semester an der Theologischen
Fakultät Luzern und wohnt seit bald ein-

einhalb Jahren im Priesterseminar St.

Beat. Er sieht in dieser Glaubensgemein-
schaft eine gute Möglichkeit, um seine Spi-
ritualität konkret zu verwirklichen. Erste
Priorität nehme für ihn dabei die Liturgie
ein. Er schätzt es, dass im Seminar in der

Liturgie auch experimentiert werden kann.
Fortschritte im liturgischen Vollzug und im
persönlichen Glaubensleben wären näm-
lieh nur durch experimentieren möglich.
Dieser Experimentierplatz sei aber oft
durch interne Kritik gefährdet. Neue Ele-
mente oder ungewohnte Kombinationen
würden manchmal gerade von den Pro-
gressivsten als unmöglich taxiert. Leider
würden sich dadurch viele jüngere Studen-
ten entmutigen lassen, neue Impulse in die

Seminargemeinschaft einzubringen.

Glaubensgemeinschaft - Kirche
Der dritte Schritt schliesslich war mehr

auf die Zukunft und einen möglichen
kirchlichen Dienst ausgerichtet. Was
scheint mir wichtig für die Verwirklichung
der Spiritualität im Seelsorgealltag? Wel-
che Formen von gelebten Gemeinschaften
sind möglich, wünschenswert, denkbar?
Was kann man machen, ohne alles auf den

Kopf zu stellen? Diese drei Fragen wurden
einem Theoretiker und einem Praktiker
vorgelegt. Dr. Leo Karrer (Solothurn) for-
derte die künftigen Theologen auf, als gan-
ze Menschen durchs Studium zu gehen. Es

sei wichtig, dass alle drei Dimensionen -
Kopf, Hand und Herz - gleichmässig zum
Zug kommen. Obwohl Hand und Herz et-

was stärker gewichtet werden dürften, sei

man auf den Kopf angewiesen. Denn ohne

Vernunft gerate man bald in ein Chaos.
Die Hand fordert ein Handeln, ein Engage-
ment. Ein Glaubensengagement wiederum
drängt zur Vermittlung. Deshalb ist für
Karrer lebendige Theologie auch politische
Theologie, indem sie immer mit Begegnun-

gen mit andern Menschen zu tun hat. Das

Herz schliesslich verlangt, dass man sich

voll in eine Pfarrei, eine Gruppe oder eine

Partnerschaft hineinbegibt. In der Seelsor-

ge komme es letztlich nicht so sehr auf das

richtige Funktionieren als vielmehr auf das

Menschsein an.
Für Karrer bedeutet all dies ein Span-

nungsVerhältnis. Deshalb sei es wichtig,
dass jeder Seelsorger schon als Student ein

Verhältnis zur eigenen Lebensgeschichte,

zum eigenen Ich findet. Wenn der Seelsor-

ger nicht ein hilfloser Helfer werden will,
muss er aber auch ein Verhältnis zur eige-

nen Emotionalität und zu seiner Umwelt
suchen. Karrer sieht darin auch einen er-
sten Schritt zur Konfliktfähigkeit. Auch
Kritik sei nötig, nur dürfe man nicht unkri-
tisch kritisch sein. «Kritik ist eine grosse
Kunst.» Wichtig sei aber, dass nicht immer
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alles kritisiert werde, wenn man selber da-

für nicht einen ersten kleinen Schritt tun
will. Humor bezeichnete Karrer als weitere

Komponente, die es im Studium als Grund-
fähigkeit heranzubilden gelte. Auch der

Entscheidungsfähigkeit dürfe man ver-
mehrt bewusst werden.

In bezug auf die zu wählende Lebens-

form empfiehlt Karrer, einmal einen Ent-
scheid zu fällen, anstatt diesen immer hin-

auszuzögern. Schliesslich gehöre zu einem

mit Kopf, Hand und Herz gestalteten Stu-

dium das Gebet. Belastungen, Zweifelsge-
fühle und Durststrecken sind nur durchzu-

halten, wenn sie ins persönliche Gebet ein-

fliessen können. In diesem Zusammenhang
bedauerte Karrer, dass die Theologen mehr
über Gott sprechen statt mit Gott.

«Mir gefällt es, Pfarrer zu sein.» Mit
diesem Satz eröffnete Pfarrer Josef Grüter
(Baar ZG) sein Referat. Er nannte mit eini-

gen Stichworten, was ihm ermöglicht, seine

Spiritualität im Seelsorgealltag zu verwirk-
liehen und ein seiner Persönlichkeit ent-
sprechendes Leben zu gestalten. Der
Rhythmus in der Arbeitswoche und der

Ausgleich zwischen Arbeit, Erholung und
Studium sind zwar nicht immer leicht zu

realisieren, aber unverzichtbare äussere

Voraussetzungen. In allen Tätigkeiten, ob
bei einem Seelsorgegespräch, einer Sitzung
oder beim Studieren, will Pfarrer Grüter

«ganz da sein». Seelsorger sein heisst für
ihn auch weitgehend zuhören. Zuhören ist
eine nicht wegzudenkende Voraussetzung,
um den Mitmenschen oder die Wirklichkeit
Gottes zu erfassen. Pfarrer Grüter hat sich

an seinem bisherigen Tätigkeitsort Wabern

(BE) und jetzt in Baar immer dafür einge-

setzt, dass Pfarrhaus, Pfarreiräumlichkei-
ten und Kirche offen sind. Für die Arbeit
in den verschiedenen Gremien, besonders

auch im Militär und in der Ökumene, sei

die Loyalität sehr wichtig. Die Frage nach
den Möglichkeiten gelebter Glaubensge-
meinschaften hängt für Pfarrer Grüter mit
der konkreten Pfarrei zusammen. In Baar
bedeute das für sein zehnköpfiges Seelsor-

geteam, dass man nicht nur miteinander
arbeitet, sondern auch gemeinsame Tage
der Einkehr einschaltet und sich gelegent-
lieh auch zu einer fröhlichen Zusammen-
kunft trifft. «Luege, lose, laufe» ist für
Pfarrer Grüter das Motto, um etwas Neues

zu wagen, ohne gleich alles auf den Kopf
zu stellen. Es sei wichtig, dass man zu-
nächst eine Pfarrei entdecke, ihre Tradi-
tion verstehe und auf diesem Boden mit
neuen Ideen anfange.

Künftig mit Katecheten

An der erstmals in einer neuen Form
abgehaltenen Generalversammlung der

Basler Studenten sind aufgrund der letzt-

jährigen Beratungen zwei Anträge der De-

legierten genehmigt worden:
1. Die Studententagung 1982 des Bis-

turns Basel beantragt dem Bischof von Ba-
sei, der Studentenvertretung künftig einen

Sitz im Seelsorgerat einzuräumen. Die
Wahl des Abgeordneten ist jeweils an der

GV vorzunehmen. Wählbar ist jeder Basler

Student, wobei es von Vorteil ist, wenn die-

ser gleichzeitig Delegierter ist. Wahlen in
andere Gremien, in die bewusst ein Basler

Student Einsitz nehmen soll, sind ebenfalls

an der GV vorzunehmen.
2. Zu den Studententagungen sind

künftig auch die Absolventinnen und Ab-
solventen des Katechetischen Instituts aus
dem Bistum Basel zugelassen. Im Rahmen
der vier Luzerner Delegiertensitze steht den

Katecheten künftig ein Sitz zu.
Unter der Rubrik «Schaufenster Bistum

Basel» orientierten im zweiten Teil der Ge-

neralversammlung Bischof Dr. Anton
Hänggi, Bischofsvikar Hermann Schüepp,
Bischofssekretär Dr. Max Hofer und Per-
sonalassistent Dr. Leo Karrer über aktuelle
diözesane und gesamtschweizerische kirch-
liehe Fragen.

Im abschliessenden Gottesdienst, dem

Diözesanbischof Anton Hänggi vorstand,
versuchten die Studenten, die Bistumslei-

tung und die Seminarleitung im gemeinsa-

men liturgischen Feiern Kopf, Hand und
Herz zum Zuge kommen zu lassen.

Karr 7?wc/io/

"W" "W" • •Hinweise

Theologische Fakultät
Luzern
Die Theologische Fakultät begeht den

Tag des hl. Thomas von Aquin mit einer
öffentlichen Festvorlesung. Professor Dr.
Josef Trütsch von der Theologischen
Hochschule Chur spricht zum Thema 77io-

was - Gestern twaf T/etße?
Die Festakademie findet statt am Do«-

nerstag, de« 25. /anuar 7952, ww 77.00
G/îr in der Aula (Nr. 147) der Theologi-
sehen Fakultät am Hirschengraben 10, Lu-
zern. Alle Interessenten und Freunde der

Fakultät sind zu diesem Festakt herzlich
eingeladen.

Kirche und Armee
Die Tagung für Laientheologen des Bis-

turns Basel und für alle Interessierten zum
Thema: Fr/etfe« wagen aw ßefsp/e/ TGrc/ze

a«r7 Arwee findet statt am 23.724. Mai

1982 in Dulliken. - Einige Stichworte zum
Inhalt: Meine Erfahrungen mit der Armee.
Welche Rolle spielt das Thema Armee in
meiner kirchlichen Arbeit? Friedensauftrag
der Kirche, Armeeseelsorge. Friedensini-
tiativen in der Schweiz. - Ein genaues Pro-

gramm werden wir vor der Tagung veröf-
fentlichen.

Ministrantenleiter- und
Lektorenkurse
Ein Ministrantenleiter
ist ein junger Laie, der dem Ministran-

tenpräses hilft, die Ministranten zu führen
und sie liturgisch zu schulen. Durch den zu-
nehmenden Priestermangel werden die

Seelsorger immer mehr überlastet, so dass

es nötig wird, dass sie Aufgaben delegie-

ren. Eine solche Delegationsmöglichkeit
ergibt sich bei der Ministrantenarbeit. Des-

halb sind hier Ministrantenleiter am Platz.
Damit die Arbeit der Ausbildung eines Mi-
nistrantenleiters für den Präses nicht noch

grösser wird, findet unter dem Patronat
der Liturgischen Kommission des Bistums
St. Gallen über das Weekend 27./28. Fe-

bruar 1982 in der Marienburg Rheineck ein

Ministrantenleiterkurs statt.

Von jedem Lektor
wird eine gewisse Sprechkultur ver-

langt, die sich jedoch ohne gezieltes Ein-
üben bei den wenigsten verwirklichen lässt.

Deshalb findet unter dem Patronat der Li-
turgischen Kommission des Bistums St.

Gallen über das Wochenende 27./.28. Fe-

bruar 1982 ein Lektorenkurs statt. Ziel und
Zweck dieses Lektorenkurses ist es, jene,
die zum Vorlesen der Heiligen Schrift be-

auftragt sind, anzuleiten, richtig, aber
auch sympathisch sprechen zu lernen und
damit zu erreichen, dass das Wort Gottes
in unseren Gottesdiensten wirklich bei den

Hörern ankommen kann.
Für Auskünfte und Anmeldungen wen-

de man sich an das Sekretariat der Diözesa-

nen Katechetischen Arbeitsstelle, Kloster-
hof 6a, 9000 St. Gallen.

AmtlicherTeil

Für alle Bistümer

Sammelaktionen
Die Schweizer Bischöfe machen die

Seelsorger einmal mehr darauf aufmerk-
sam, dass Sammelaktionen in den Pfarrei-
en grundsätzlich nur übernommen und von
den Seelsorgern empfohlen werden sollen,
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wenn sie vorher eine bischöfliche Empfeh-
lung erhalten haben. Die gleiche Regelung
gilt auch, wenn Pfarrämter oder einzelne
Seelsorger direkt von kirchlichen Stellen
aus dem Ausland um Durchführung von
Kollekten ersucht werden.

Sammlung für Kirche von Maglaj
Verschiedene Anfragen geben Anlass,

die folgende Mitteilung vom 19. April 1979

zu bekräftigen: Im Auftrag der General-
und Bischofsvikarenkonferenz ist am 17.

Januar 1979 Herrn Pfarrer Antun Bako-
vic, Maglaj, mitgeteilt worden, dass er sei-

ne Sammeltätigkeit in der Schweiz einzu-
stellen habe. Nachdem Pfarrer Antun Ba-
kovic für die Kirche von Maglaj grosse
Geldsummen in den Schweizer Diözesen

gesammelt hat, soll durch diese Verfügung
andern möglich gemacht werden, für wei-
tere Anliegen Geld zu sammeln.

Solothurn, 16. Januar 1982

/ose/ Ca«/o//i
Generalvikar

Bistum Chur

Bistum Basel

Personalbestand und Stellen im Bistum Chur am 1. Januar 1982

Priester

aus Ordens-
Laien im
hauptamtl.

Stellenausschreibungen
Für die neu geschaffene ArbetosteZ/e

/ür rf/'e /cönto«a/e /ugenrfsee/sorge im Kan-
ton Aargau wird ein Stellenleiter gesucht
(siehe auch Inserat).

Die vakante Pfarrstelle von Ge/Zerfo'«-

rfen (BL) wird zur Wiederbesetzung ausge-
schrieben. Interessenten melden sich bis
zum 9. Februar beim diözesanen Personal-

amt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn.

Kirchenbauhilfe des Bistums Basel

Pfarreien oder Kirchgemeinden, die für
ihren Neubau oder ihre Renovation einen

Beitrag der Kirchenbauhilfe des Bistums
Basel im Jahre 1982 erwarten, mögen bitte
das entsprechende Gesuch bis zum 15.

März 1982 einsenden an: Kirchenbauhilfe
des Bistums Basel, Stauffacherstrasse 1,

8200 Schaffhausen. Bei dieser Adresse sind

auch die entsprechenden Gesuchsformula-

re erhältlich.

Diözesan- andern geist- kirchl.
priester Dözesen liehe Dienst Total

Bistumsleitung
Kirchliches Gericht 13 13) -( -) -( -) 2 -) 15 15)

Theologische
Hochschule 7 7) 1 2) 1 1) 2 2) H 12)

Pfarrer 220 (224) 5 5) 37 39) 262 (268)
Pfarrektoren,
Pfarrvikare 14 15) 1 1) 10 10) 25 26)

Pfarrhelfer, Kaplä-
ne, Vikare 75 83) 5 4) 23 21) 103 (108)
Pastoralassisten-

ten, in der Pfarrei
tätig 39 (33) 39 33)

Hausgeistliche 12 13) 4( 6) 27 26) 43 45)
Lehrer, Katecheten 15 16) 5 5) 1 1) 4 4) 25 26)
Leiter von Arbeits-
stellen 5 6) 2( 2) 7 9) 5 5) 19 22)

Spezialseelsorge: 14) (27) 42) 3) 86)

- Fremdsprachigen-
Seelsorger 4 25 26 55

- Spitalseelsorger 7 1 2 10

- andere Spezial-
aufgaben 5 1 16 3 25

Studenten 1 -) 3 1) 1 2) -( -) 5 3)
Andere Aufgaben 1 5 6

Resignate 97 (100) 16 (17) 4 3) 117 (120)

476 (491) 74 (70) 155 (154) 55 (49)

Diözesanpriester im Bistum
Ausserhalb des Bistums lebende Diözesangeistliche

- Studenten

- im Studienurlaub

- Fidei-Donum-Priester (Missionseinsatz)

- Andere Tätigkeiten

- Im Ruhestand

760 (764)

476(491)

2 1)

4

9 12)

13 11)

H( 11)

515 (526)

vom Nachbar-
besetzt unbesetzt pfarrer betreut .Total

Pfarreien 262 (268) 10 4) 40 (40) 312 (312)

Pfarrektorate,
Pfarrvikariate 25 26) 1 2) 2 1) 28 29)
Pfarrhelfereien
und Kaplaneien 50 53) 7 8) 9(9) 66 70)

337 (347) 18 (14) 51 (50) 406 (411)

Im Herrn verschieden
Os&ar S/gg, FrwA/wesse/-, Zemmgen
Oskar Sigg wurde am 17. August 1905

in Wohlen geboren und am 29. Juni 1938

zum Priester geweiht. Er wirkte zuerst als
Vikar in Ölten (1938-1941), war 1941-1956

Pfarrer in Mühlau und wurde dann Seel-

sorger für die kantonalen Anstalten im
Kanton Baselland (1956-1960). Seit 1960

lebte er als Frühmesser in Zeiningen. Er
starb am 13. Januar 1982 und wurde am
16. Januar 1982 in Wohlen beerdigt.

Bistum Chur

Errichtung eines Oratoriums in
Glattbrugg
Schon im Jahre 1970 wurde drei Prie-

stern auf ihren Wunsch hin gestattet, in der
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Form des Oratoriums des hl. Philipp Neri
als Priestergemeinschaft zusammenzule-

ben. Dabei wurde ihnen die Pfarrei Opfi-
kon-Glattbrugg zur Seelsorge anvertraut.
Neulich ist noch ein Neupriester der Ge-

meinschaft beigetreten. Durch Dekret vom
21. November 1981 hat nun der General-

prokurator des Oratoriums die Zeit des Ex-

perimentes beendet und das Oratorium
Opfikon-Glattbrugg offiziell errichtet und

anerkannt. Es gehören ihm an die vier
Priester //ans Sc/z weg/er, Arzzo/c/ Z/uöer,
F;«,s //üs/er und Franz S/«e?er.

Ausschreibungen
Infolge Demission der Stelleninhaber

aus Altersgründen werden die Pfarreien

- J5«rg/en (UR) und

- Me/c/z ta/ (OW)
zur Wiederbesetzung ausgeschrieben.

Interessenten wollen sich bitte bis zum
11. Februar 1982 melden bei der Personal-
kommission des Bistums Chur, Hof 19,

7000 Chur.

P. Joao Rui SJ
Am 11. Juli 1981 starb in Pareci Novo (Rio

Grande do Sul, Südbrasilien) P. Joao Rui, der

am 24. August 1899 in Laufen (BE) geboren
wurde. Er war der Sohn des Alois Rui (der im
portugiesischen Namen noch sein Ursprungsland
verriet) und der Maria Halbeisen. Sein Gymnasi-
um machte er an der Schule des Missionshauses
Bethlehem, Immensee; nach erfolgreichem Ab-
schluss trat er am 15. November 1921 in Tisis bei

Feldkirch ins Noviziat der Gesellschaft Jesu ein.
Darauf studierte er Philosophie in Innsbruck.
1926 erhielt er die Bestimmung für die südbrasi-
lianische Ordensprovinz, in der er viele Schwei-

zer Mitbrüder vorfand - er gehörte fast zu den

letzten, die von der Oberdeutschen Provinz dort-
hin geschickt wurden.

In der «Neuen Welt» beschäftigte man ihn
zunächst im Kleinen Seminar zu Sao Leopoldo
(1927-1929), wo er auch das erste Jahr Theologie
studierte. Von 1930-1933 setzte er diese in Inns-
brück fort und erhielt am 28. Juni 1932 die Prie-
sterweihe. Ein etwa zweijähriges Studium der
Mathematik, Physik und Chemie in Wien berei-
tete ihn auf seine zukünftige Tätigkeit vor. Das
3. Noviziatsjahr (Tertiat) absolvierte er in dem
ihm schon bekannten Pareci Novo. Dann setzte
für ihn eine Lehrtätigkeit an verschiedenen Semi-
narien ein, die 31 Jahre dauern wird, wobei die

Hauptfächer Mathematik, Physik und Chemie

waren; so in Pareci Novo, S. Salvador do Sul
und Porto Alegre. Von 1948-1952 wirkte er als

Professor in Pelotas am Diözesanseminar, von
1953-1963 wieder in Salvador do Sul; und von
1964-1980 in der Seelsorge in Pelotas. Ende 1980

kam er mit geschwächter Gesundheit nach Pareci
Novo zurück, wo er nach einigen Monaten starb.
Auch während seiner Lehrtätigkeit war P. Rui
stets mit apostolischen Aufgaben beschäftigt,

denen er sich in den letzten Lebensjahren ganz
widmete. Als Priesterbildner während Jahrzehn-
ten bleibt sein Andenken in der neuen Heimat
noch lange wach.

/ose/ iFz'cLz

Neue Bücher

Benedikt
P. Batselier (Herausgeber), Benedikt. Eine

Kulturgeschichte des Abendlandes, Verlag Mer-
catorfond, Antwerpen 1980, Verlag der deut-
sehen Ausgabe: Weber, Genf 1980, 477 Seiten,
476 Abbildungen, davon 207 in Farben.

Der vorliegende Band ist, wie der Herausge-
ber schreibt, «ein wichtiger Beitrag zur Feier des

1500. Geburtstags des heiligen Benedikt». Das

vom Mercatorfond Antwerpen auf Initiative der
Banque de Paris und des Pays-Bas, Belgien, her-

ausgegebene Werk hat eine Bildausstattung er-
halten, die jeden Beschauer entzücken muss.

Der Abt-Primas der konföderierten Bene-
diktiner Viktor Damertz begründet in einem
wohlfundierten Vorwort, dass Benedikt zu Recht
«Patronus Europae» genannt werden darf. Es

folgen bemerkenswerte wissenschaftliche Ab-
handlungen. P. Maur Standaert stellt Leben und
Regel des Mönchsvaters vor. Der gelehrte Trap-
pist gibt nicht nur einen sicheren Überblick über
den heutigen Stand der Regelforschung; er führt
auch ein in die Spiritualität der Ordensregel. In
diesem Sinne hat diese fein gerundete Arbeit so

etwas wie bekenntnishaften Charakter. Jan Ka-
rel Steppe steuert mit seinem breit angelegten
Aufsatz «Der heilige Benedikt im Spiegel der
Kunst» den Hauptbeitrag zu diesem Bande bei.
Wir erhalten eine umfassende Darstellung der

Benediktus-Ikonographie und einen Überblick
über das Kunstschaffen und die Kunstförderung
der Benediktiner in ihrer 1500jährigen Geschieh-
te. Jan Karel Steppes Arbeit ist grundlegend als

Deutung des umfassenden Bildmaterials. Jean
Décarreaux behandelt, knapp referierend, die
Geschichte des benediktinischen Mönchtums. In
seinen weiten Rahmen sind auch die benediktini-
sehen Zweigorden eingespannt. Über den Alltag
der Mönche «früher und heute» gibt Léon Mou-
lin besonders für einen Laien interessante Ein-
blicke in die Welt hinter den Mauern.

Der Verlag hat für dieses Werk, das unter
dem Patronat des Europarates steht, wirklich
keine Kosten gescheut. Es enthält Farbreproduk-
tionen von unübertrefflicher Qualität. So

kommt viel, bisher unbekanntes Bildmaterial
zum Leuchten. Leider vermag die Übersetzung
aus einer Fremdsprache die hohen Ansprüche,
die sich die Herausgeber gestellt haben, nicht zu
erfüllen. Sprachliche Unvollkommenheiten
(Psalme als Plural für Psalm S. 227; offenge-
schlagenes Buch Seiten 13 und 84; Klösterlinge
statt Mönche S. 421 usw.) sind nicht selten. Dazu
kommen auch Übersetzungen, die den Sinn un-
korrekt wiedergeben (S. 311 sollte es wohl statt
«Auftrag im Tempel» «Darstellung im Tempel»
heissen; die Übersetzung Frarikirche in Bruder-
kirche auf Seite 74 und 82 ist doch allzu wörtlich,
Franziskanerkirche wäre zutreffender, wenn hier
überhaupt übersetzt werden soll; Bild 84 stellt
das bekannte Motiv der «Lactatio Mariae» des

heiligen Bernard dar und keine Beweinung Ber-
nards; Abbildung 332 zeigt nicht Disentis son-
dem Einsiedeln, auch der Ausdruck «das bayeri-
sehe Einsiedeln» auf Seite 300 ist fragwürdig).

Es ist schade, dass die Ubersetzung die Freu-
de an diesem hervorragenden Werk schmälert.
Es bleibt aber trotzdem ein einsam grossartiges
Werk, an dem jeder, der sich für Benedikt und
seinen Orden interessiert, seinen Genuss haben
kann. Besonders wertvoll wird es für jene sein,
die sich mit der Ikonographie von Heiligen be-

schäftigen.
Leo F/Z/z'rz

Zum Bild auf der Frontseite
Der /zez'/z'ga Franz von Sa/es (7567-

7622/ /Jz.sc/zo/ von Gen/, Orr/ensgrüne/er
«nt/ A/rc/ien/e/trer, zs/ Fa/ron e/er S/az//

««7 t/es ATan/ons Gen/ sow/e zwe/7er Fa-
/ron t/es F/s/«ms Lausanne, Gen/ «nt/ Fre/-
7>«rg. Das 5//t/ a«/ t/er Fron/sez7e g/ft/ e/n

/w /a/tre /6/S getna/Zes Forfräf w/et/er,
t/essen Or/g/na/ s/c/z z'zn F/os/er t/er Fzsz'/a-

/zon z« 7«r/n Zze/z'nt/e/.
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Neue Bücher

Kirche am Oberrhein
Remigius Bäumer, Karl Suso Frank, Hugo

Ott (Herausgeber), Kirche am Oberrhein. Beiträ-
ge zur Geschichte der Bistümer Konstanz und
Freiburg, Band 100 der Zeitschrift «Freiburger
Diözesan-Archiv», Verlag Herder, Freiburg
i. Br. 1980, 591 Seiten.

Die Zeitschrift «Freiburger Diözesan-
Archiv» war immer auch eine Fundgrube für die
schweizerische Kirchengeschichte; denn in der
Geschichte des Bistums Konstanz, die diese Zeit-
schrift besonders pflegt, kommen auch immer
schweizerische Angelegenheiten zur Sprache.
Der Jubiläumsband erscheint in stattlichem Aus-
mass und gepflegter Ausgabe. Doch stellt die
Zeitschrift ihr eigenes Jubiläum in den Hinter-
grund. Sie ehrt den Altmeister der oberrheini-
sehen Kirchengeschichte Wolfgang Müller zu sei-

nem 75. Geburtstag. Das ist eine wohlverdiente
Ehrung für den Gefeierten - es ist nur schade,
dass seine Festschrift keine Bibliographie seines

umfangreichen Werkes enthält.
Auch in diesem festlichen Band kommen

Themen vor, die für Schweizer Historiker von
Interesse sein können. Wir erwähnen: Helmut
Maurer, Die Bischofshöri (Studien zur Grün-
dungsausstattung des Bistums Konstanz); K.
Schmid, Bemerkungen zum Konstanzer Klerus
in der Karolingerzeit; J. Wollasch, Zu den An-
fängen des liturgischen Gedenkens an Personen
und Personengruppen in den Bodenseeklöstern;
H. Zapp, Bischofswahl nach einem Konstanzer
Formelbuch von 1478; R. Bäumer, Konstanz
und das Tridentinum; O. Scheib, Das Religions-
gespräch als Instrument der gegenreformatori-
sehen Wirksamkeit des Konstanzer Generalvi-
kars Johannes Pistorius (1546-1608). Dazu gibt
es auch Arbeiten von allgemein historischem In-
teresse.

Leo

Festschrift Johannes Duft
Otto P. Clavadetscher, Helmut Maurer, Ste-

fan Sonderegger (Herausgeber), Florilegium
Sangallense, Festschrift für Johannes Duft zum
65. Geburtstag, Verlage: Ostschweiz, St. Gallen,
und Jan Thorbecke, Sigmaringen, 1980, 304 Sei-

ten.
Dass Johannes Duft zu seinem 65. Geburts-

tag eine akademische Festschrift erhält, mag kei-
nen überraschen, der die Verdienste des Geehr-
ten um «seine» Bibliothek, die Stiftsbibliothek
St. Gallen, und um die Mediävistik kennt. Über-
rascht wird wohl nur der Geehrte selber sein; ist
er doch «vqn einer persönlichen Zurückhaltung
und Bescheidenheit» geprägt, «die sein wissen-
schaftliches Werk als Dienst an dem von ihm
verwalteten Bücherschatz verstanden wissen
will» (Vorwort Seite VI).

Johannes Duft darf sich nicht nur freuen,
dass er eine akademische Festschrift erhält, son-
dem dass ihm gerade diese Festschrift präsentiert
wird. «Seine» Festschrift ist kein Marktplatz
oder Trödlermarkt, auf dem Zufälligkeiten und
wissenschaftliche Okkasionen angeboten wer-
den. Die Beiträge des Gratulationsbandes bewe-

gen sich im Rahmen der Interessen und For-
schungen von Johannes Duft. (Johanne Auten-
rieth, Medius - vir iustus et bonus; Ellen J. Beer,
Überlegungen zu Stil und Herkunft des Berner
Prudentius Codex 264; Walter Berschin, Notkers
Metrum de vita S. Galli; Bruno Boesch, Die
deutschen Schriften des St. Galler Mönches Gal-
lus Kemli; Otto P. Clavadetscher, Wolfinus Coz-

perti palatini comitis filius; Klaus Gamber, Frag-
mente eines oberitalienischen Liturgiebuches aus
dem 6. Jahrhundert als Palimpsest im Codex
Sangallensis 908; Hans F. Haefeli, Tu dixisti. Zi-
täte und Reminiszenzen in Ekkehardts Casus
saneti Galli; Helmut Maurer, St. Gallens Prä-
senz am Bischofssitz. Zur Rezeption St. Gallischer
Traditionen im Konstanz der Karolingerzeit;
Karl Schmid, Auf dem Weg zur Wiederent-
deckung der alten Ordnung des St. Galler Ver-
brüderungsbuches; Stefan Sonderegger, Notker
der Deutsche und Cicero; Walter Thiele, Sirach-
texte in St. Gallen.)

Wer im Anhang der Festschrift (Seiten 285

301) das Schrifttum von Johannes Duft mit se

nen 156 Titeln betrachtet, wird nochmals die B(

rechtigung der Ehrung bejahen und wünschet
dass der nun emeritierte Stiftsbibliothekar vo
St. Gallen im «otium cum dignitate» weiterhi
«Nova et Vetera» aus seiner geliebten Bibliothe
hervorholt.

Leo £Wt

Deutscher Katholizismus
Jürgen Aretz, R. Morsey, A. Rauscher (Her

ausgeber), Zeitgeschichte in Lebensbildern. Au:
dem deutschen Katholizismus des 19. und 20

Jahrhunderts, Band 4, Matthias-Grünewald
Verlag, Mainz 1980, 286 Seiten.

Der vorliegende Band der bemerkenswerter
Reihe erweitert mit den Essays über 19 Person-
lichkeiten des deutschen Katholizismus die Reihe

bekannter Vertreter katholischen Einsatzes aus

zwei Jahrhunderten. Mit dem Mainzer Bischof
Wilhelm Emmanuel von Ketteier, Carl Sonnen-

schein, dem Schweizer Jesuiten Viktor Cathrein,
dem Münsteraner Bischof Michael Keller (Nach-
folger von Kardinal von Galen) und dem Aus-
senminister aus der Ära Adenauer Heinrich von
Brentano erhalten auch uns bekannte Person-
lichkeiten eine verdiente Würdigung. Die Auto-
ren wollen nicht Personenkult im hagiographi-
sehen Sinne betreiben. Sie würdigen Verdienst
und Versagen, Erfolg und Misserfolg anerken-
nend und kritisch zugleich. Die Herausgeber
scheuen sich auch nicht, umstrittene und «ge-
scheiterte Existenzen» in ihre Sammlung aufzu-
nehmen. Der Historiker Martin Spahn, ein Sym-
pathisant des Dritten Reiches, und der nicht min-
der umstrittene Ignaz Döllinger sind in diesem

Band dafür bezeichnend. Der vorliegende vierte
Band der Sammlung ist auch darin charakteri-
stisch, dass Sozialtheoretiker und Sozialkritiker
zahlreich vertreten sind.

Leo Ltt/m
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KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 441415
Verlangen Sie unverbindlich

eine kleine Gratisprobe!

Initiative, kontaktfreudige Tochter
sucht Stelle als

Pfarreisekretärin
evtl. Mithilfe im Haushalt.
Ausbildung: 3jährige Handelsschule
und Pfarreipraktikum.

Adresse: Stefanie Kunz, Dammstr. 9,
6003 Luzern, Telefon 045 - 8411 14

Gerd-Klaus Kaltenbrunner
Wissende, Verschwiegene,
Eingeweihte
broschiert, 192 Seiten, Fr. 11.90

Hinführung zur Esoterik
erschienen in der Herderbücherei.
Zu beziehen durch: Buchhandlun-
gen Raeber AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Tel. 041 - 23 53 63

Rauchfreie

Opferlichte
in roten oder farblosen Kunststoffbechern können
Sie jetzt vorteilhafter bei uns beziehen.
Keine fragwürdigen Kaufverpfiichtungen.
Franko Station bereits ab 1000 Lichte.

Verlangen Sie Muster und Offerte!

HERZOG AG
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Schönster, sinnvoller Altar-
schmuck auch in der neuen
Liturgie sind unsere spar-
sam brennenden

Bienenwachs-
Kerzen
(mit Garantiestempel)

die wir als Spezialisten für
echte Bienenwachs-Kirchen-
kerzen seit über 100 Jahren
fabrizieren.

Rudolf Müller AG
Tel. 071 -751524

9450 Altstätten SG

Katholische Kirchgemeinde Oberriet

Wir suchen auf den Frühling oder später eine(n)

Katecheten(in)

Der Aufgabenbereich umfasst:

- Religionsunterricht an der Ober- und Mit-
telstufe

- Zusammenarbeit mit Jugendgruppen
- Förderung der Jugendarbeit in der Region

- weitere pfarreiliche Aufgaben nach Ab-
spräche

Wir wünschen uns eine(n) Mitarbeiter(in), der (die) Freu-
de hat am Umgang mit der Jugend und dem (der) ein
kirchliches Engagement ein Anliegen ist. Erfahrung in

der katechetischen Arbeit ist erwünscht, aber nicht Vor-
aussetzung.

Weitere Auskünfte erteilt:

Herr Peter Imholz, Pfarrer, 9463 Oberriet, Telefon 071 -

7811 38, oder der Präsident der Kirchenverwaltung, an
den auch die Anmeldung zu richten ist: Herr Emil Zeller,
Eichbergstrasse, 9463 Oberriet, Telefon 071 - 7817 21

Als lebendiges, warmes Licht vor dem Tabernakel verwenden Sie die

-0uH0ficAt-0ifcerze
das einzige Schweizerfabrikat aus 100% reinem, gehärtetem Pflanzenöl
garantiert ein ruhiges, zuverlässiges Licht

Drei Vorzüge der

- Kein allwöchentliches Reinigen des Glases

- Kein Verschütten von Öl beim Einfüllen
- Kein totes Licht, wie beim elektrifizierten Ewiglicht

Es gibt die -Sun^ficltt-Öfeerze «S^efiuö» in drei verschiedenen Grössen

-0imgficAt-0(kerze «3£e(ioo» 1, 100er; Brenndauer zirka 4-5 Tage
GujiglicAt-Offeerze «S^efioa» 2, 140er; Brenndauer zirka 5-6 Tage
-0cmgficftt-01feerze «S^efioö» 3, 180er; Brenndauer zirka 6-7 Tage
(Originalkartons à 16 Kerzen) mit roten oder weissen Hüllen
Auch die dazupassenden Ewiglichtgläser in rot, weiss oder Rauchfarben erhalten Sie bei:
ANDREY Séverin, Kerzenfabrik, 1700 Givisiez-Fribourg 037 - 26 51 25
E. ELTSCHINGER, Kirchenkunst, Spitzmattstr. 4, 6010 Kriens 041 - 45 37 97
Theo FISCHER AG, Kerzenfabrikation, 6037 Root 041 - 91 27 78
GRAF Anton, Vertretungen, 6263 Richenthal 062-81 15 30
Hans HONGLER AG, Kerzenfabrik, 9450 Altstätten 071 - 75 16 49
Gebr. LIENERT AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln 055 - 53 23 81
Rudolf MÜLLER AG, Kerzenfabrik, 9450 Altstätten 071 - 75 1 5 24
PROVINI Richard, Devotionalien, 7000 Chur 081 - 22 14 73
RENNER Alois, St.-Oswald-Gasse 5, 6300 Zug 042-21 12 19
Rickenbach, ARS PRO DEO, 6000 Luzern 041 - 51 33 18
Emil SCHNYDER AG, Kerzenfabrik, 8840 Einsiedeln 055 - 53 21 43
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Für unsere neu geschaffene Arbeitsstelle für die katholische
Jugendseelsorge im Kanton Aargau suchen wir einen

Stellenleiter

Anforderungen:

theologische Ausbildung nebst guten Kenntnissen
und Erfahrungen in den Methoden und Planungen
der Jugendarbeit.

Aufgabenbereich:

Beratung, Begleitung und Fortbildung von Mitar-
beitern in der Jugendseelsorge; Unterstützung von
Pfarrern und Kirchgemeinden im Bereich der kirch-
liehen Jugendarbeit u.a.m.

Stellenantritt:

1. April 1982 oder nach Übereinkunft.

Bewerbungen:

an den Römisch-katholischen Kirchenrat des Kan-
tons Aargau, Feerstrasse 8, 5000 Aarau, bis spä-
testens am 8. Februar 1982.

Weitere Auskünfte

erteilt das Sekretariat des Kirchenrates
(Tel. 064 - 2216 22).

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Um allen Schulen und Pfarreien, die noch keinen Pro-
jektor 16 mm besitzen, Gelegenheit zu geben, mit dem
16-mm-Tonfilm zu arbeiten, wird eine Aktion gestartet,
bei der Sie 20% Rabatt erhalten.

Es handelt sich um den neuen

Bauer P8 Projektor 16 mm
mit Licht- und Magnetton, automatischer Bedienung und
5 Jahren Garantie.

Verlangen Sie unverbindliche Offerten bei:
Cortux Film AG, Rue de Locarno 8, 1700 Freiburg
Telefon 037-22 58 33

Archivierung der SKZ I Zu vermieten
Für die Aufbewahrung der laufenden Num-
mern der Schweizerischen Kirchenzeitung
sowie für die vollständigen Jahrgänge offerie-
ren wir Ihnen die praktischen, verbesserten
Ablegeschachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 4.— (plus Porto).

Raeber AG Postfach 1027 6002 Luzern

Schulhaus für Ferienkolonien, 40-50 Personen, für
die Zeit vom 3. Juli bis 15. August 1982.

Auskunft erteilt die Gemeindekanzlei 7499 Surava, Tele-
fon 081 - 71 12 81
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Opferlichte
EREMITA\l/

Gut, schön, preiswert

UENERT0 KERZEN
EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster
Name

Adresse
PLZ Ort

Friedhofplanung
Friedhofsanierung
Exhumationsarbeiten
Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044- 21362

10%
Sonder-Verkaufs-Rabatt
ab sofort auf allen lagernden Be-
kleidungsartikeln, ausgenommen
solche, die bereits herabgesetzt
sind.
Kommen Sie, schauen Sie sich
um, kaufen Sie, es lohnt sich!

Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-2337 88
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